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(Vortrag gehalten zu Bonn am 16*«" Januar 1864) 



Für alle, denen daran liegt, dass ihnen die gros- 
sen Gestalten des klassischen Alterthums nicht wesen- 
lose Schatten bleiben, sondern sich in lebendige mit 
Fleisch und Blut ausgestattete Körper verwandeln, 
ist es eine der anziehendsten und fruchtbringendsten 
Aufgaben, im heutigen Griechenland das alte zu su- 
chen — und zu finden. Nur rauss man, um zu fin- 
den, auch zu suchen verstehen und nicht, wie es 
von missverstandnem Patriotismus und unreifem Phil- 
hellenismus geleitete Einheimische und Ausländer so 
vielfach gethan haben, mit plumper Hand zufahren 
und von vorne herein auf nackte Parallelenhascherei 
bedacht sein. 

Natürlich handelt es sich dabei nicht um die 
unzweifelhafte Wahrheit, dass genaue topographische 
Erforschung des klassischen Landes der Alterthums- 
kunde reiche Frucht der Veranschaulichung bringt, 
noch um die andere, dass die noch immer beträcht- 
liche Quelle erhaltener Monumente an Ort und Stelle 
das lebendigste Zeugniss von Grösse und Art der 
entschwundenen Zeiten abzulegen vermag. 

Schon wichtiger ist es — aber auch dessen mag 



hier nur flüchtig gedacht sein — durch Anschauung 
hellenischen Landes und hellenischer Natur sich des 
Einflusses bewusst zu werden, den diese vielfach auf 
die alten Bewohner ausgeübt, oder um mich eines 
neuerdings beliebten Ausdrucks zu bedienen, sich das 
Verhältniss von Land und Leuten klar zu machen. 
Doch muss dabei von vorne herein auf das entschie- 
denste Protest eingelegt werden gegen die unver- 
ständige Einseitigkeit, mit der man jetzt nicht selten 
diese Betrachtungsweise übertreibt, indem man glaubt 
den gesammten Charakter ganzer Völkerstämme le- 
diglich aus der Art und Weise, wie sie die Natur 
ihres Wohnortes verarbeiteten, bestimmen zu können. 
Aber freilich, wer wollte läugnen, dass die angebo- 
rene Individualität eines Volkes, zumal eines noch 
in der Kindheit stehenden Volkes von den Eindrücken 
der umgebenden Natur vielfach und nachhaltig beein- 
flusst werde? Vielleicht nirgends tritt dies lebendiger 
vor Augen, als bei Athen und Sparta, wo der 
ganze Gegensatz dieser beiden Hauptbrennpunkte grie- 
chischen Lebens bereits in der Natur gleichsam vor- 
gebildet ist. 

Den Athenern hatte es die Natur nicht eben be- 
quem gemacht. Ihr Boden, der steinig und trocken 
und arm an brauchbarem Ackerland nicht einmal den 



nöthigen Bedarf an Getreide ergab, zwang sie zu 
immer erneuter rastloser Thätigkeit: die Lage ihres 
Landes wies sie unmittelbar auf das Meer und den 
Handel, auswärts zu suchen was ihnen daheim fehlte. 
Nicht umsonst aber war Athen die Stadt der Athene, 
der Göttin des Aethers. Der fast ununterbrochen 
heitere und tief blaue Himmel Attika's, die selbst 
von den übrigen Hellenen staunend beneidete Fein- 
heit und Klarheit der Luft förderten mächtig die 
bewegliche Regsamkeit des ursprünglichen geistigen 
Scharfsinnes der Athener und trugen ganz besonders 
dazu bei, ihren Kunst- und Formensinn zu der ewig 
bewunderungswürdigen und nie wieder erreichten 
Höhe zu bringen, die ihre Kunstwerke noch heute 
zeigen. Dazu kommt, dass allen attischen Bergen, 
die sämmtlich vulkanischen Ursprungs sind, eine ein- 
zige durch die fast völlige Baumlosigkeit der meisten 
nur noch gehobene Zartheit der Linien und Feinheit 
der Conturen eigen ist. Und diese so wunderbar 
schön geformten Berglinien zeichnen sich auf dem 
dunkelblauen Horizont mit der schärfsten Bestimmt- 
heit ab. Dem gewiss nicht zufallig entsprechend 
kennzeichnet alle attischen Productionen auf dem Ge- 
biete der bildendea nicht minder als der redenden 
Künste der masshaltende Sinn für das Plastische und 



Symmetrische. Ja man kami dreist behaupten, dass 
manche ihrer vollendetsten Kunstwerke eben bloss 
unter solchem Himmel möglich waren, dass z. B. die 
sublime Feinheit der Formen und Verhältnisse am 
Parthenon wie Erechtheion nur bei einem so durch- 
sichtigem Aether gewagt werden konnte. 

Ein ganz anderes Bild bietet die Umgebung 
Sparta's. Sparta ist im N. u. "W. „durch drei Rei- 
hen sich immer höher und prachtvoller über ein- 
ander thürmender Berge des Taygetos" abgeschlossen. 
Zwischen ihnen liegt „tief eingesenkt und durch hohe 
Pässe von den Nebenlanden geschieden" die nur nach 
S. und 0. geöffnete äusserst fruchtbare spartanische 
Ebene und „vereinigt in ihrem Schoossealle Hülfsmittel 
eines behaglichen Wohlstands".^ So hatte die Na- 
tur für Sparta alles gethan : seine Bewohner fan- 
den daheim bei sich volles Genüge. Und voll 
Selbstgenügsamkeit und Abgeschlossenheit, selbst bis 
zu einem gewissen Grade voll Beschränktheit treten 
uns die Spartaner von Anfang an in der Geschichte 
entgegen. 

Auch sonst bringt häufig ein einfacher Blick 
auf klassischen Boden überzeugende Aufklärung über 
Dinge, die uns auf der Studierstube ewig im Halb- 
dunkel bleiben würden. 



Man hat vielfach gefragt, wie es zu erklären 
sei, dass den Griechen gerade in ihrer klassischsten 
Zeit der Natursinn völlig abzugehen scheine. Die 
Fragestellung muss zunächst durch die Definition von 
Natursinn praecisirt werden, insofern hier unter Na- 
tursinn nur verstanden werden darf die sentimentale 
Kichtung der Neuzeit, zumal der Deutschen im Na- 
turgenuss, „welche darauf ausgeht die ganze Natur 
zu vergeistigen und ihr alle unsere Gefühle in Freude 
und Leid selbstschöpferisch unterzulegen." Nun, der 
Hauptgrund liegt freilich in der totalen Verschieden- 
heit antiker Anschauungsweise von der modernen: 
aber gerade hier ist selbstverständlich die Erwägung 
der eigenthümlichen Beschafifenheit hellenischen Na- 
turlebens von ganz besonderer Bedeutung. Während 
bei uns die Natur jeden Winter in tiefen und langen 
Schlaf verfällt, dann im Frühjahr plötzlich wie mit 
einem Huck aufwacht und so in dem jedes Mal wie- 
der für ihr Hinsterben wie ihr Aufleben frisch em- 
pfänglichen Mitgefühl des Deutschen wehmüthige 
Herbst- und freudige Frühlings-Stimmungen hervor- 
ruft, beraubt im Süden die niemals völlig absterbende 
Natur ihre Bewohner der Gelegenheit, an ihren Schick- 
salen klagend und auQauchzend Theil zu nehmen: 
deutsche Frühlings- und Herbst-Gefühle sind dort 



von Haus aus nicht möglich. Zudem fehlt in Hellas 
fast durchweg jener idyllische unmittelbar zu dem 
Gemüth sprechende Heiz, den wir bei schönen Ge- 
genden als ein unerlässliches Requisit anzusehen ge- 
wohnt sind: ernst und rein tritt die hohe aber ein- 
fache Grösse der Form vor das betrachtende Auge. 
Da ist kein Platz für die unbegränzten Sehnsuchts- 
phantasieen, die sich in uns rasch beim Anblick un- 
serer heimischen traulichen Landschaften entwickeln, 
höchste Bestimmtheit und Klarheit der Vorstellung 
wird in solcher Umgebung gleichsam zur Pflicht. 
Und dann: wer von uns, die wir unter dem farb- 
losen Himmel des Nordens leben, hätte nicht mit 
Kopfschütteln aufgenommen die neue Lehre, dass die 
Alten sämmtliche Werke ihrer Architek- 
tur und Skulptur bemalt? Und gewiss war 
unser Erstaunen begreiflich. Aber unsere gewichtigsten 
Bedenken werden leicht verschwinden, wenn wir uns 
die eigenthümlichen Vorzüge der lebhafteren Sonne 
und der reineren Luft des Südens vergegenwärtigen. 
Besteigen wir z. B. um ein recht charakteristisches 
Bild dieser Art zu bekommen, die Akropolis in Athen 
bei Sonnenuntergang! Da liegt zur linken Hand der 
felsige Hymettos m purpurnem Violett, hinter uns 
der wie ein königliches Zelt aufgespannte Pentelikon 



im tiefsten Blau, rechts die Schluchten des Pames 
in smaragd-grünem Lichte schimmernd: unter uns 
erglänzt das Meer bei der rasch wechselnden Be- 
leuchtung der letzten Strahlen der Sonne in der 
ganzen prachtvollen Fülle der Beiworte, mit denen 
der alte Homer das proteusartige Wesen desselben 
zu erfassen sich müht. Und nun blicken wir zu- 
rück auf die vor uns sich erhebenden herrlichen Ge- 
bäude, die den Boden der heiligen Burg decken, die 
Propyläen, den Parthenon, das Erechtheion! wie? 
dürfen wir es den Athenern wirklich zutrauen, dass 
sie mitten in diesen Farbenreichthum hinein in schrei- 
endster Dissonanz ihre Tempel in kaltem blendendem 
Weiss gesetzt hätten? Nein, auch diese mussten 
mit ähnlich reichem Farbenschmuck geziert sein : sonst 
hätten sie das Auge nicht erfreut, sondern ihm wehe 
gethan. Und nicht anders konnte es sein mit den 
Statuen, die zum besten Theile ja nicht bestimmt 
waren, in dunkelem Zimmer zu stehen sondern in 
freier Natur oder in offenen von hellstem Licht um- 
strahlten Tempeln und HaUen: sie, die lebendige 
Körper darstellten, durften noch viel weniger mitten 
unter der warmen Farbenpracht der Natur in todt- 
kaltem Weiss gleichsam wie Leichen dreinschauen. 
Aber es ist auf klassischem Boden nicht bloss 
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die Natur, die so Gegenstand lehrreichen Studiums 
wird, es wird dies nicht minder — und darauf kommt 
es uns jetzt an — das jetzige Griechenvolk 
selbst mit der ihm vom Alterthum in un- 
unterbrochener Kette überkommenen und 
in ihm fortlebenden Ueberlieferung. ^ 

Es ist bekannt, wie die Ansicht dass in den 
Adern der Junghellenen kein Tropfen ächten grie- 
chischen Blutes fliesse, dass diese vielmehr ein wü- 
stes Conglomerat zusammengelaufener Barbaren meist 
ßlavischer Abstammung seien, einen unverächtlichen 
Vertreter in dem berühmten Fragmentisten, dem 
Münchener Fallmerayer gefunden hat. Aber so glän- 
zend, selbst rabulistisch gewandt auch seine Dar- 
stellungen sind, so sehr seine satirischen Bemerkun- 
gen über die heutigen Zustände von Hellas häufig 
den Nagel auf den Kopf treffen, und so wenig die 
mit dem vollen Uebermuthe der Ignoranz über ihn 
herfallende erbitterte Nationaleitelkeit ihn in irgend 
einem Hauptpunkte aus dem Felde geschlagen hat : so 
sicher ist diese mit nicht geringerem Scharfsinn als 
Hartnäckigkeit verfochtene Hypothese grundfalsch. 
Sorgfaltige Benutzung aller einschlagenden Quellen 
führt eine besonnene Forschung zu ziemlich abweichen- 
den Resultaten. Allerdings hat im Laufe der Jahrhun- 



derte das hellenische Volk nicht unbeträchtliche Mi- 
schung mit fremdem Blute erfahren, aber stets doch nur 
in so geringen Portionen, dass es sich die fremden Be- 
standtheile vermöge seiner eminenten Geisteskraft so 
gut wie völlig assimilirt hat, in keiner Weise von 
ihnen absorbirt worden ist. Numerisch bedeutend 
war blos die Einwanderung der Albanesen, welche 
vorwiegend im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts 
erfolgte. Allein mit den albanesischen Barbaren, die 
etwa ein Fünftel der heutigen Bevölkerung von Grie- 
chenland ausmachen, sich durch Wechselheirathen 
zu verschmelzen, haben sich die Griechen bis in die 
neuesten Zeiten hinein viel zu vornehm gedäucht. 
Erst die Revolution, deren Hauptthaten, wie ganz 
ausschliesslich sämmtliche Seeschlachten, dem Helden- 
muthe der Albanesen verdankt wurden, hat die strenge 
Scheidewand, welche sie von den alten Einwohnern 
des Landes trennte, über den Haufen geworfen, und 
die Gräcisirung der Albanesen schreitet seitdem mit 
zunehmender Schnelligkeit vorwärts. 

Und um diesen negativen Anhaltspunkten die 
etwas positiveren hinzuzufügen, welche in Körperge- 
staltung und Bildung der Physiognomieen im heuti- 
gen Hellas liegen, so zeigen sich freilich hier und da 
deutliche Spuren des slavischen Typus ; aber wo sich 
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das alte Blut nachweisbar am reinsten erbalten bat, 
in der Maina, auf den Cykladen, besonders in Klein- 
asien und bei den PbaDarioten, da begegnen wir über- 
all den schönsten antiken Figuren und Köpfen von 
wahrhaft klassischem Schnitt. 

Schliesslich aber ist ja fürwahr die Nationalität 
eines Volkes nimmer in absoluter Unversetztheit mit 
fremden Bestandtheilen beschlossen. Oder wären wir 
etwa deswegen keine Deutsche mehr, weil wir ein 
gut Theil slavisches und wendisches Blut in uns 
aufgenommen haben? Das Wesen und die Eigenstän- 
digkeit einer Nation liegt, meine ich, ganz ungleich 
mehr in seiner Sprache, seinem Denken und Empfin- 
den, seiner ganzen Art und Gesittung. Nun wohl: 
und zeigen sich nicht in alle dem die modernen Be- 
wohner von Hellas, die doch wahrhaftig nicht als 
eine bestimmt ausgeprägte Nationalität verkannt wer- 
den können, zeigen sie sich nicht als die ächten, 
^ wenn schon (wie das in der Natur der Verhältnisse mit 
Nothwendigkeit liegt) oft entarteten Kinder der Alten? 
Eine mit Händen zu greifende Ahnenprobe giebt 
vor allem die Sprache, der auch in erster Eeihe 
die (rriechen die Erhaltung ihrer Eigenartigkeit in 
den langen Jahrhunderten der Fremdherrschaft zu 
verdanken haben. Nicht, wie man unglaublich thö- 
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rieht behauptet hat ^, dem völlig slavisch gewordenen 
Lande von der byzantinischen Geistlichkeit eingeimpft, 
sondern eine naturgemäss im Laufe der alles umwan- 
delnden Zeit hervorgegangene, nur mit einer Anzahl 
türkischer und italiänischer Fremdwörter versetzte, 
aber von jedem slavischen Einfluss völlig frei- 
gebliebene Fortbildung der altgriechischen Volks- 
und Vulgär-Sprache hat sie in allen Provinzen, aber 
vorzüglich in Ba-eta, Maina und den Cykladen, zumal 
unter Hirten und Schiffern mundartliche Eigenthüm- 
lichkeiten und uralte Ausdrücke in Menge bewahrt; ja, 
in ihr sind, ein sicherer Prüfstein ächter Volkssprache, 
Formen erhalten, die sprachgeschichtlich ursprüng- 
licher, also älter sind, als die entsprechenden Worte 
in den ältesten Monumenten der klassischen Litteratur.^ 
Noch sind auf diesem so ergiebigen Boden die Samm- 
lungen und Beobachtungen kaum begonnen, und hier 
die Hand ans Werk zu legen, sollte billiger Weise 
vor allen Sache der auf ihre vornehme Abkunft so 
adelsstolzen Griechen sein! ^ 

Auch der alte National char akter der Helle- 
nen hat sich in den Grundzügen seines Wesens, 
zuweilen, wie unschwer erklärlich, nach der minder 
guten Seite gewandt, bei diesem wahi-haft unzerstör- 
barem Volke merkwürdig treu bewahrt. 
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Dexln dass den heutigen Griechen alle die Tu- 
genden der Alten, welche nur bei staatlicher Selbst- 
ständigkeit gedeihen können, abhanden gekommen 
sind, begreift sich. Leider ist ihnen auch der Kunst- 
und Formensinn, den wir als das natürliche Erbtheil 
jedes Hellenen zu betrachten pflegen, völlig verloren 
gegangen. ® Aber im Uebrigen welche frappante 
Uebereinstimmung ! Hier wie dort derselbe hohe Grad 
geistiger Regsamkeit verbunden mit ausserordentlicher 
Rede- und Disputier-Fertigkeit ; dieselbe intelligente 
Anstelligkeit, derselbe kecke Muth des Wagens, die- 
selbe wunderbare Elasticität des Geistes, aber auch 
dieselbe Unbeständigkeit und vornehmlich derselbe 
egoistische Ehrgeiz, der die stärkste Triebfeder aller 
Handlungen ist: auch in dieser Hinsicht kann das 
Ideal aller Junghellenen Graf Johann Capodistrias 
als ihr vollgültiger Repräsentant gelten. Und es ist 
— beiläufig gesagt — kein Spiel des Zufalls, dass 
im alten wie im neuen griechischen Wörterbuch das 
Wort „Bescheidenheit" fehlt: dieser Begriff ist nie 
einem Griechen in den Sinn gekommen. 

Auch die bedenklichsten Seiten hellenischer Eigen- 
thümlichkeiten nicht zu verschweigen, so ist die her- 
vorstechendste Eigenschaft der modernen Grriechen 
bekanntlich die unbändige Lust an Lug und Trug, 
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die rein al» Uebung persönlichen Scharfsinnes be- 
trachtet und betrieben werden ohne irgend welche 
Hintergedanken über Zulässigkeit oder Nichtzuläs- 
sigkeit ihres Handelns. ^ Und — gestehen wir uns 
offen — war es bei den alten Griechen im Grunde 
so gar anders? Haben sie sich nicht gleich in ihrem 
ältesten Nationalepos, der Odyssee, ihr eigenes Spie- 
gelbild vor Augen gestellt in dem Haupthelden, dem 
,, vielgewandten" Odysseus? Ist nicht Wahrheitsliebe 
und Ehrlichkeit in dem Sinne, den wir Deutschen 
damit verbinden, den übrigen Hellenen gleich fremd als 
diesem verschlagenen Ränkeschmied? Auch Aristides, 
an den man nicht selten erinnert, ist wenig geeignet, 
unsere Begriffe über die Hellenen in dieser Beziehung 
zu verbessern. Oder wirft er nicht ein äusserst zwei- 
deutiges Licht auf seine Zeitgenossen — und die da- 
malige Zeit gehörte doch sicher zu den unverdorben- 
sten — , wenn das einfache Faktum, dass Aristides 
bei der Verwaltung von Staatsgeldern keinen Unter- 
schleif trieb und als Friedensrichter sich von keiner 
der processirenden Parteien bestechen Hess, solches 
Erstaunen erregt, dass man sich beeilt, ihn dafür 
mit dem Beinamen des Gerechten zu schmücken? 

Unverfälschte Ebenbilder der Alten sind die 
heutigen Bewohner von Hellas auch in ihren politi- 
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sehen Untugenden oder richtiger Lastern, in dem 
grenzenlosen Separatismus und Partikularismus. Keine 
Erfahrung, kein Unglück, selbst nicht völlige Un- 
terjochung und Knechtschaft hat je die Griechen al- 
ter wie neuer Zeit zu einem einträchtigen Vorgehen 
für das gemeinsame Vaterland bewegen können. Die 
Gefahr, die von dem Landesfeinde droht, mag noch 
so gross sein, grösser noch ist immer die gegensei- 
tige Eifersucht und Missgunst, der Egoismus jeder 
Art. Die Alten sind nie über den Geist der Klein- 
staaterei und innerhalb der einzelnen Gemeinwesen über 
das erbärmlichste Parteigetriebe hinausgekommen. 
Von den jetzigen Griechen, welche noch lange nicht 
den Verlust ihrer in der Türkenzeit bewahrten und 
erst von der jungen Monarchie aufgehobenen Muni- 
cipal- und Lokal-Freiheiten verschmerzt haben, haben 
nicht zwei ein wirkliches reines Interesse an dem ge- 
meinen Wesen : Jeder denkt an sich — und das vor 
allen Dingen < — , dann an seine Familie und Freunde, 
wenn^s hoch geht an seine specielle Heimath, an den 
Gesammtstaat keiner, * Ich weiss wohl, dass man 
nicht selten die antiken und modernen Freiheitskriege 
der Hellenen, d. h. die Perserkriege und die Erhe- 
bung gegen die Türken als hehre Zeiten nationaler 
Einmüthigkeit gepriesen hat. Hinsichtlich der letz- 
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teren ist selbst bei den enthusiastischsten Philhellenen 
allmählich das rosenfarbene Licht, in dem man die 
Dinge sah, erblichen: in Wahrheit füllt gerade diese 
Jahre eine Kette sehr niedriger Bestrebungen des 
Ehrgeizes und der Selbstsucht einzelner Parteihäupter, 
die zur Erreichung ihrer Zwecke auch das Vater- 
land mit kaltem Bewusstsein in Gefahr stürzten. Hat 
man denn aber grösseres Recht bei den Perserkrie- 
gen von der nationalen Idee zu schwärmen, die da- 
mals alle Griechen begeistert? Schweigen will ich 
ganz davon, dass Argos und Achaja, Aetolien und 
Akarnanien, Kreta undKorkyra, also doch wahrlich 
kein kleiner Theil von Hellas in fauler Neutralität 
verblieb, dass Böotien und Thessalien sogar zum 
Nationalfeind abfielen. Auch das wird man begreif- 
lich finden, dass die Aristokratie zumeist eher me- 
disch gesinnt als zur Unterstützung des nationa- 
len Krieges bereit war, einfach, weil sie folge- 
richtig als unvermeidliches Resultat eines solchen nur 
durch die Erhebung der Masse zu führenden Krieges 
eine Stärkung der Demokratie erkannte : exclusiven 
Junkern hat eben zu allen Zeiten die Aufrechterhal- 
tung der Privilegien ihrer Partei für wichtiger ge- 
golten, als das Wohl des Vaterlandes ! Aber wie 
stand es denn mit der Eintracht zwischen den beiden 



16 

Hauptfuhrern des Kampfes, Athen und Sparta? Vor 
der Schlacht bei Marathon um Unterstützung gebe- 
ten, schützten die Spartaner eine veraltete heilige Sat- 
zung vor und Hessen die Athener allein schlagen. 
Im zweiten Perserkriege war es das einzige Bestreben 
derselben Spartaner, die Athener durch den Feind so 
weit schwächen zu lassen, dass in Zukunfb an eine 
Kivalität zwischen Athen und Sparta nicht mehr zu 
denken sei. Zwei Male gaben sie ' Stadt und Land 
der Athener muthwillig und gegen bestimmt ertheil- 
tes Versprechen der völligen Zerstörung durch die 
Perser Preis : und als sie schliesslich doch nach dem 
böotischen Platää vorrückten, so geschah auch das 
wahrlich nicht zufolge einer edlen patriotischen Aufwal- 
lung, sondern lediglich, weil auf der Hand lag, dass, um 
Athen nicht in die Arme der Feinde zu treiben und 
so sich selbst zu gefährden, jetzt etwas für dasselbe 
gethan werden müsse. Zweifelsohne sind herrliche 
Heldenthaten in den Perserkriegen verrichtet, die 
Athener und Platäer haben eine Opferfreudigkeit 
bewährt, die vielleicht beispiellos in der Geschichte 
dasteht, aber Zustände, wie die geschilderten, mit 
dem Prädikate nationaler Eintracht auszuzeichnen, 
das liegt doch jenseits der Grenze des Möglichen ! 
Unmittelbaren Zusammenhang mit dem Alter- 



17 

thnm erweififen endlich die weitverzweigten Spuren 
hellenischen Heidenthums und antiker Vor- 
stellungsweise, die in Mährchen und Sagen, im 
Kultus, im Volksglauben und Aberglauben, in Sitten 
und Gebräuchen, in Sprüchwörtern und sprüchwört- 
lichen Kedensarten ^, kurz in der gesammten Denk- 
weise bis in die Gegenwart des heutigen Griechen- 
lands hinein überliefert sind. 

Billig gedenken wir hier zuerst der neugriechi- 
schen Mährchen, eines Schatzes, welchen man erst in 
dem verflossenen Jahre angefangen hat zu heben, und 
der rührigen Schatzgräbern noch manches edle Gold- 
korn verspricht. Nachdem die Gebrüder Grimm mit 
der Sammlung und wissenschaftlichen Ausbeutung der 
deutschen Mährchen auch auf diesem Gebiete Bahn ge- 
brochen hatten, ist bei dem durch ihr Beispiel her- 
vorgerufenen regen Eifer der Untersuchung immer 
unzweifelhafter zu Tage getreten, dass in den Mähr- 
chen die letzten Ausläufer uralter Mythen und Ueber- 
reste eines in die ältesten Zeiten hinaufreichenden 
Glaubens enthalten sind. Wie sich dabei eine un- 
läugbare Verwandschaft der Mähr chen sämmtlicher Völ- 
ker der grossen indogermanischen Familie und da- 
mit das höchste Alter dieser Volksproduktionen her- 
ausgestellt hat, so haben doch wieder trotz dieses 

2 
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„allgemeinen Grundlautes epischer und mythischer Ele- 
mente" jedes Volkes Mährchen ihre eigenthümlichen Be- 
sonderheiten, die mit seiner speciellen heidnischen 
Mythologie in oft klar vor Augen liegender, oft auch 
für den geübtesten Forscherblick bis zur Unerkennbar- 
keit verwischter Beziehung stehen. So sind auch die 
neugriechischen Mährchen fortgepflanzt von Geschlecht 
zu Geschlecht durch den konservativsten Theil der 
Menschheit, alte Weiber und Ammen, die nur im eng- 
sten Kreise gläubigandächtiger, vorwiegend kindlicher 
Zuhörer ihre Kleinodien verausgabten, dagegen diesel- 
ben mit tiefgewurzelter Scheu keinem fremden Ohre an- 
vertrauten — noch heute ist es für den Fremden so gut 
wie unmöglich, von den mährchenkundigsten Frauen 
auch nur ein Mährchen erzählt zu bekommen — , so 
fortgepflanzt, sage ich, sind die neugriechischen Mähr- 
chen keineswegs wie man früher wohl, ehe eine Sanmi- 
lung versucht war, vermuthete, entlehnt aus den ara- 
bischen Mährchen von 1001 Nacht, (mit denen sich 
vielmehr so gut wie keine Berührungen zeigen), son- 
dern haben in acht origineller in vielem Betracht 
den deutschen am nächsten stehender Fassung mannich- 
faltige Anklänge an die hellenische Mythenwelt be- 
wahrt. Nirgends wohl ist dies augenscheinlicher als 
in dem Stück, welches die ganze gefühlvolle in der 
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kindlichsten Sympathie mit der Natur wurzelnde und 
dadurch den Mährchen nahe verwandte hellenische 
Sage von der Verwandlung der Philomele in eine 
Nachtigall und der Prokne in eine Schwalbe in ge- 
treuer Wiedergabe bietet *^ 

Auch sonst ist Manches aus der alten Mytho- 
logie seinem wesentlichen Kern nach erhalten. Am 
wenigsten von den grossen Göttern, die von dem Ver- 
tilgungseifer der christlichen Greistlichkeit mit ganzer 
Strenge verfolgt, höchstens hie und da ihre Namen 
in verdunkelte Ausrufe geflüchtet haben, wie viel- 
leicht Zeus in einen kretischen Schwur ^^. 

Dagegen haben sich die Nebengestalten des heid- 
nischen Mythus leichter geborgen und gerettet. So 
sind acht heidnisch und nur aus direktem Zusammen- 
hang mit dem Alterthum zu erklären die Fabeln 
der Neugriechen über Tod und Leben nach 
dem Tode, wie sie dieselben dort, „wo sich immer 
der reinste und wahrste Ausdruck der gemeinsamen 
Ansichten und Gefühle eines Volkes zeigt", in ihren 
Volksliedern niedergelegt haben. Charon, der mürrische 
greise Ferge der Alten, der auch bei ihnen nicht bloss 
als Fährmann die zusammengetriebenen Seeleu der 
Todten über das Wasser des Acheron setzt, sondern 
eigenhändig Alte und Junge von der Oberwelt räu- 
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berisch nach dem Hades schleppt, dieser Charon tritt 
anch bei den Neugriechen mit dem nur in der En- 
dung abgebeugten Namen Charos auf als die Perso- 
nifikation des Todes, namentlich des unerwarteten, 
frühzeitigen ^*. In verschiedenartigster Weise, selbst als 
Vogel oder irgend ein anderes Thier verkleidet lauert 
er den armen Sterblichen auf, überfüllt sie und 
bleibt in dem Kampfe, der oft mit grosser Heftig- 
keit entbrennt, stets Sieger, um seine Beute mit sich 
fort zu schleppen ^^. Zumeist sieht man ihn mit seiner 
schwarzen Schaar über das Gebirge ziehen. Er selbst 
reitet (wie auch im deutschen Aberglauben der Tod 
zu Pferde erscheint und die Verstorbenen auf sein 
Pferd setzt) ; Jünglinge gehen vor ihm her. Alte fol- 
gen ihm nach, die kleinen Kinder sind an seinen Sat- 
tel festgebunden. So erscheint er in dem berühmten 
Volkslied, dessen hohe Schönheit selbst Göthe über- 
raschte ^^ : 

Was sind die Berge doch so schwarz und steh n 

in Trauerkleidern? 

Ist's, weil ein Sturmwind sie bekämpft ? weil sie zer- 
schlägt ein Regen? 

Nein, es bekämpft kein Sturmwind sie, zerschlägt 

sie auch kein Regen: 

Der Charon zieht darüber hin mit einer Schaar von 

Todten. 
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Er treibt die Jungen vor sich her und hinterdrein 

die Greise, 
Und an den Sattel angereiht hat er die zarten Kinder. 
Es bitten ihn die Greise wohl, es fleh*n ihn wohl 

die Jungen: 
„0 lieber Charon, halt am Dorf, halt an der kühlen 

Quelle,« 
„Auf dass die Greise trinken gehen, die Jungen 

Diskus werfen**,* 
„Und dass die kleinen Eindelein sich schöne Blumen 

pflücken.** 
„^Nein, ich halt' an dem Dorfe nicht, nicht an der 

kühlen Quelle;"" 
„„Die Mütter, die nach Wasser gehen, erkennten 

sonst die Kinder,"** 
„„Und Mann und Weib erkennten sich und wären 

nicht zu trennen."***? 

So geleitet Charon die Seelen in den Hades. Dieser 
ist auch den heutigen Griechen noch eine dunkele, kalte 
und wasserlose Behausung unter der Erde; es ist 
ein völlig trostloser Aufenthalt ^®, denn Wasser *^ und 
Licht sind den Griechen <iie zwei köstlichsten und 
zum Leben unentbehrlichsten Dinge. Eine Treppe 
fuhrt in diesen Hades hinab, eine Thür verschliesst 
ihn ; hier sitzt der unerbittliche Wächter Charon und 
lässt keine Seele zurück zu dem Lichte, nach dem 
sie sich sehnt ^^. 
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Auch astronomi schein Mythen begegnet 
man noch vereinzelt. Denn wenn die Schiffer der 
griechischen Kykladen noch heute über die für die 
Schiffahrt so einflussreichen Gestirne der sieben Pleia- 
den und des Orion sagen : »die sechs Schwestern haben 
die siebente erschlngen, und Orion ist ihr Bräutigam«, 
so ist das ein deutlicher Nachklang der althellenischen 
phantasievollen Dichtungen, die durch den doppelten 
Umstand hervorgerufen wurden, dass Orion den Pleia- 
den immer dicht auf den Fersen folgt und dass der 
Pleiaden eigentlich sieben sind, aber nur sechs deut- 
lich gesehen werden. ^^ 

So nackt wie in diesen Fällen liegt freilich nicht 
allzuhäufig die Tradition der alten Mythologie zu 
Tage; aber unter derHülle des Christenthums 
zeigen sich in Hellas nur leicht verschleiert mas- 
senweise Spuren des Heidenthums. 

Als nämlich im Laufe des 5. und 6. Jahrhunderts 
das gesammte hellenische Volk von den byzantinischen 
Kaisem zur Bekehrung gezwungen worden war, fand 
das Christenthum äusserst schweren Eintritt bei der 
durchaus heidnisch verbliebenen Menge. Deshalb sahen 
sich die Priester genöthigt möglichst schonsam mit dem 
alten Glauben umzugehen, christliche Lehren mit ähnli- 
chen Vorstellungen des Heidenthums zu parallelisiren, 
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^ie Christi Menschwerdung mit der Geburt der Athene, 
möglichst die alten Götter und Heroen durch wesens- 
verwandte christliche Heilige zu ersetzen, wie Posei- 
don den Gott des Meeres durch den heiligen Nikolas, 
den Schutzpatron der Schiffer, der gleich jenem die 
wogende See beruhigt, und so in hundert an tausend 
ähnlichen Beispielen. Soviel irgend thunlich, behielt 
man dabei bereits durch heidnische Verehrung ge- 
weihte Stätten für den neuen Kult bei ; so wurde z. B. 
der Parthenon, der Tempel der Jungfrau -Mutter 
Athene verwandelt in eine Kirche der jungiräulichen 
Mutter Christi ; so löste den auf feurigem Wagen am 
Himmel fahrenden Sonnengott Helios (oder wie man 
sicher damals schon sagte Ilios) in seinen auf hohen 
Bergen gelegenen Heiligthümern ab der auf feurigem 
Wagen gen Himmel fahrende, auch lautlich nahe ste- 
hende Elias (Ilias). So blieb unter Vertauschung des 
Namens die Grundbedeutung des zu verehrenden We- 
sens meist dieselbe, und lange genug mag halb un- 
bewusst das Volk unter den neuen Namen seine al- 
ten Gottheiten angebetet haben. 

Gleicherweise ging nun in den Legendenkreis, 
der sich um die als Vermittler der höchsten Gott- 
heit dem Herzen des einfachen Mannes näher ge- 
iretnen Heiligen rasch ansetzte, ein guter Theil des 
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alten mythischen Glaubens in wenig getrübter Ge« 
stalt über. Wie die Alten glaubten, dass Herakles 
Kreta von wilden und schädlichen Thieren befreit 
habe und es deshalb dort weder Wölfe noch Bären 
noch Schlangen gäbe, so erzählen die heutigen Kre- 
ter ganz dasselbe von dem Apostel S. Paulus ^^. 
Aehnlich übernahm die Rolle des alten Weingottes 
Dionysos der besonders beliebte heilige Dionysios, 
wie eine reizende Legende zu zeigen vermag, die 
ich mir nicht versagen kann aus dem Munde eines 
alten böotischen Bauern ganz mitzutheilen ^^ : 

»Als Dionysios noch klein war, machte er eine 
Heise durch Hellas, um nach Naxia zu gehen (Naxia 
ist der heutige Name von Naxos, dem alten Haupt- 
sitz des Dionysoscultes) ; da aber der Weg sehr lang 
war, ermüdete er und setzte sich auf einen Stein 
um auszuruhen. Als er nun so da sass und vor sich 
niederschaute, sah er zu seinen Füssen ein Pflänz- 
chen aus dem Boden spriessen, welches er so schön 
fand, dass er sogleich den Entschluss fasste, es mit- 
zunehmen und zu pflanzen. Er hob das Pflänzchen 
aus und trug es mit sich fort; da aber die Sonne 
eben sehr heiss schien, fürchtete er, dass es verdor- 
ren werde, bevor er nach Naxia komme. Da fand er 
einVogelbein und steckte das Pflänzchen in dasselbe 




25 

und ging weiter. Allein in seiner gesegneten Hand 
wuchs das Pflänzchen so rasch, dass es bald unten 
und oben aus dem Knochen herausragte. Da fürchtete 
er wieder, dass es verdorren werde und dachte auf 
Abhülfe. Da fand er ein Löwenbein, das war dicker 
als das Vogelbein, und er steckte das Vogelbein mit 
dem Pflänzchen in das Löwenbein. Aber bald wuchs 
das Pflänzchen auch aus dem Löwenbein. Da fand er 
ein £selsbein; das war noch dicker als das Löwen- 
bein. Und er steckte das Pflänzchen mit dem Vogel- 
imd Löwenbein in das Eselsbein ; und so kam er auf 
Naxia an. Als er nun das Pflänzchen pflanzen wollte, 
fand er, dass sich die Wurzeln um das Vogelbein, 
um das Löwenbein und um das Eselsbein fest ge- 
schlungen hatten. Da er es also nicht herausnehmen 
konnte, ohne die Wurzeln zu beschädigen, pflanzte 
er es ein , wie es eben war ; und schnell wuchs die 
Pflanze empor und trug zu seiner Freude die schönsten 
Trauben, aus welchen er sogleich den ersten Wein 
bereitete und den Menschen zu trinken gab. Aber 
welch Wunder sah er nun ! Als die Menschen davon 
tranken, sangen sie anfangs wie die Vögelchen; imd 
wenn sie mehr davon tranken, wurden sie stark wie 
die Löwen ; wenn sie aber noch mehr davon tranken, 
wurden sie — wie die Esel.« 
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Wie eng sich ferner das Cliristenthuin in Grie- 
chenland in Festen und religiösenCeremonien 
den heidnischen Gebräuchen, die es veredelt beibe- 
hielt, anschmiegte, zeigt für jeden Augenzeugen auf 
das schlagendste die heutige Charfreitags- und Oster- 
Feier. Während des ganzen Charfreitags wird in der 
Mitte der griechischen Kirchen der Leichnam Christi 
in Wachs gegossen ausgestellt und von der herbei- 
strömenden Menge mit inbrünstigen Küssen bedeckt ; 
dabei hallt die ganze Kirche wieder von traurig-ein- 
tönigen Klageliedern. Spät Abends, wenn es ganz 
dunkel geworden ist, wird dieses Wachsbild auf einer 
mit Citronen, Rosen, Jasmin und anderen Blumen ge- 
schmückten Leichenbahre von den Priestern auf die 
Strasse getragen, ^^ und es beginnt ein grossartiger 
Umzug dichtgedrängter Schaaren,welcher sich feierlich- 
langsamen Schrittes durch die ganze Stadt bewegt. 
Dabei trägt jeder männiglich seine Kerze und bricht 
in ein schmerzliches Wehklagen aus. Vor allen Häu- 
sern, an denen die Procession vorbeigeht, sitzen Frauen 
mit ihren Weihrauchgefassen den Zug anzuräuchern. 
So bestattet die Gemeinde feierlich ihren Christus, 
gleich als ob er wirklich eben gestorben wäre. Schliess- 
lich wird das Wachsbild wieder in der Kirche nie- 
dergesetzt: und dieselben untröstlich klagenden Ge- 
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säDge erschallen you Neuem. Dieses Wehklagen dauert 
unter dem strengsten Fasten fort his Sonnabend Mit- 
ternacht. Schlag zwölf Uhr tritt der Bischof auf 
und verkündet dieFreudeubotschaft: »Christus ist auf- 
erstanden«, worauf die Menge antwortet: >Ja, er ist 
wahrlich auferstanden«; und sofort erbebt die ganze 
Stadt von dem lärmendsten Jubel, der sich in gel- 
lendem Geschrei wie in unendlichen Böller- und Flin- 
ten-schüssen und Losbrennen von Feuerwerk jeder Art 
i Luft macht. Und noch in selbiger Stunde stürzt 
man sich nach den masslosen Fasten zum Genuss des 
Osterlamms und des ungemischten Weins. 

Diese wehklagende nächtliche Trauerprocession 
nun, der Umzug mit Lichtem, der leidenschaftliche 
Uebergang von schmerzlichem Verlust zum Jubel über 
die glückliche Rückkehr des Verlorenen, dem der 
Uebergang von ascetischem Fasten zu ungezügelter 
Festfreude entspricht, alles kehrt genau so bei der 
Festfeier der Eleusinien wieder. ^^ Da bejammerte 
man mit lautem Wehklagen die der Unterwelt ver- 
fallene Tochter der Demeter in grossen nächtlichen 
Fackelumzügen ; da fastete man neun Tage lang, wie 
die schmerzreiche Demeter, die ohne zu essen und 
zu trinken in den Händen das Licht hellbrennender 
Fackeln die Erde durchstreifte ihr geraubtes Kind zu 
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suchen. Endlich in der zehnten Nacht fand sie ihre 
verlorene Tochter wieder: da schloss auch die Trauer 
der Menschen mit der tollsten JubeKreude über die 
zurückgekehrte Persephone. Dazu fiel das eine Haupt- 
fest dieser Eleusinien auch der Zeit nach mit dem 
christlichen Ostern zusammen: denn es war Ende 
März, dass man so die Rückkehr der Persephone, d. h. 
das Wiederaufstehen der Vegetation im Lenz begrüsste. 
Und erkannten die Hellenen in der Wiederkehr der 
entführten Köre nicht ebenfalls ein Vorbild des neuen 
Lebens, das nach dem Tode ihren Verehrern unver- 
gänglich erblüht, ganz wie der auferstandene Christus 
der Erstling ist, dem gleich alle die ihm angehören 
auferweckt werden sollen von dem Tode ? Man sieht, 
der Anknüpfungspunkte gab es hier mancherlei: und 
gleich wie bei uns Deutschen das Fest der heidnischen 
Frühlings- und Licht-göttin Ostara in das Auferste- 
hungsfest Christi umgewandelt wurde — Ostereier 
und Osterfeuer sind noch uinzweifelhafte Beste des 
heidnischen Cultus — , so schuf man in Griechenland 
das Frühjahrsfest der Auferstehung der Persephone 
unter Beibehaltung der hergebrachten Ceremonien in 
das Osterfest um. 

Völlig gleich der antiken religiösen Praxis ist 
sodann der heutige griechische Gebrauch, dass solche, 
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die Genesung zu erlangen wünschen oder erlangt 
haben, dem deshalb angeflehten Heiligen eine Dar- 
stellung des betreffenden erkrankten oder geheilten 
Gliedes meist auf Silberplatten weihen; nur dass an 
Stelle der alten Heil-Götter und Heroen jetzt Gesund- 
heit spendende Heilige getreten sind. 

Auch ist die liebliche Sitte der Junghellenen ein 
Gebet zu verrichten, wenn der Abendstem aufgeht, 
als ein Rest uralten Naturdienstes nicht zu verkennen. ^^ 

Wenn sich so schon unmittelbar an das Chri- 
stenthum das Heidenthum zudringlich anzuranken 
wagte, so blieb heidnischer Wahn und Aberglaube erst 
recht bei dem der Mythe bedürftigen Volke an all 
den Stellen haften, welche er von der neuen Lehre 
unbesetzt fand. 

Den Alten war die ganze Natur, auch in all den 
Gegenständen, die wir jetzt todt nennen, des leben- 
digen Gottes voll : in Wald und Grotten, in Quellen 
und Flüssen, überall regten sich göttliche oder halb- 
göttliche Wesen. Nicht minder haben die christli- 
chen Griechen das ganze Land mit überirdischen Gei- 
stern angefüllt ; und felsenfest steht noch im Herzen 
des gemeinen Mannes der Glaube an ihre Wirklich- 
keit und Macht gegründet. ^^ Ursprünglich Wasser- 
nymphen, allmählich aber zu allgemeinerer Bedeutung 
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ausgedehnt sind ihre Neraiden (dem Wortlaute nach 
Wassergeister), auch euphemistisch > gute Herrinen« 
genannt. -^ Sie hausen nicht bloss in Flüssen und 
Brunnen, ^^ sondern gleich den Nymphen der Alten 
in Höhlen und Grotten, ^^ auch in Wäldern und auf 
Bergen. Besonders Mittags üben sie ihre schädliche Ge- 
walt aus ; wer zu dieser Zeit einen Ort passirt, wo sie 
hausen — und ihr Lieblingsaufenthalt ist dann im 
Schatten der Bäume, namentlich unter einer Pappel 
oder Platane, auch an Quellen oder fliessendem Was- 
ser — , erhält von ihnen einen Schlag, in Folge dessen 
er in nervöse Krankheiten verfällt. *^ Wie alle Elbe 
und Nixen haben dieselben grosse Freude an Tanz, 
Musik und Gesang imd fordern wohl auch die Sterb- 
lichen auf zu spielen und zu singen. Auch sonst 
pflegen sie mit den Menschen Umgang, der den Aus- 
erkiesenen zwar oft Beichthümer einbringt, aber meist 
schwermüthige Krankheiten und Absterben zur Folge 
hat, gleichwie die Nymphen der Alten ihre Lieblinge 
durch den Tod raubten. Vornehmlich lüstern sind sie 
nach hübschen Kindern, die sie zu sich in das Wasser 
locken: so wurde auch im hellenischen Mythus der 
schöne Hylas von den Nymphen ins Wasser gezogen. 
Für die Königin dieser Neraiden gilt wenigstens in Elis 
(ich weiss nicht ob auch anderswo) die Lamia, welche in 
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wahrhaft überraschender UebereinstimmuDg mit ihrer 
ursprünglichsten Fassung in der hellenischen Mytho- 
logie noch jetzt auf dem Meere als mächtiger Geist 
herrscht. Sie ist ein den Schiffern feindliches und 
gefährliches Wesen ; ihr Werk ist die Wasserhose und 
jeder sonstige Wirbelwind. '" Letzteren schreibt man 
gewöhnlich einfach den Nereiden zu, '^ und beson- 
ders drohlich schreiten diese in solchem Sturme ein- 
her. Wem dann sein Leben lieb ist, der muss sich vor- 
sichtig ducken ; ^* und in Athen murmeln bei Wirbel- 
wind alte Frauen, um sich die Unholdinnen günstig 
zu stimmen »Milch und Honig auf euren Weg«. ^•'* 

Üebrigens ist die eben erwähnte Lamia auch in 
ihrer bekannteren althellenischen Schreckgestalt als 
Kinder fressendes Wesen mitsammt den übrigen Ge- 
spenstern, mit denen die Alten ihren unartigen Kin- 
dern Furcht einjagten, derEmpuse, Mormo und Gorgo, 
in dem Glauben des Volkes noch durchaus lebendig. ^^ 
In Brunnen schlagen ausserdem noch ganz besondere 
Geister ihren Wohnsitz auf; ^^ so wagt in Mykonos 
kein Mensch Wasser zu schöpfen, ohne vorher den 
Brunnengeist dreimal ehrerbietig begrüsst zu haben. *^ 

Die Erscheinung all dieser Geister wird da« 
griechische Volk nicht müde mit den glänzendsten Far- 
ben auszumalen. ^^ Ein argolischer Bauer erzählte an 
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Sutsos, den nationalen Geschichtsschreiber der hel- 
lenischen Freiheitskämpfe ^^, dass in der Nähe einer 
Mühle eine Neraide von grünem mit Perlen und Ko- 
rallen geschmücktem Haupthaar am Tage ihre Klei- 
der auf den Klippen zu trocknen pflege und oft bei 
Mondesschein freudige Tänze auf der Meeresfläcbe 
aufführe. Und als Sutsos den Ungläubigen spielte, 
schlug der Bauer wiederholt ein grosses Kreuz und 
sagte: »Wie, du glaubst nicht an Geister? Noch ist 
es kein Monat her, dass eines von ihnen im Dorfe 
Anathema Verwüstungen angerichtet hat, es hatte die 
Dicke eines grossen Schififsmastes, durchschnitt die 
Luft, wie ein Pfeil, schwamm unter den Wogen mit 
der Geschwindigkeit eines Delphins, schwang sich von 
einem Berg auf den andern und legte jeden Augen- 
blick ein blutiges Kleid ab, um dagegen ein mit Sa- 
phiren und Smaragden besetztes wieder anzuthun.« 
Mit dem Ursprung fürchterlicher Krank- 
heiten*^ verknüpfen gleichfalls die Hellenen noch 
heute verwandte mythische Vorstellungen wie ihre 
Vorfahren. Diese dachten sich die Pest als ein 
hässliches schwarz gekleidetes altes Weib, die Nachts 
im Vorübergehen tödtliches Gift aushauche. Aehnlich 
stellen ihre Nachkommen sie dar als blinde Frau, die 
Haus bei Haus die Städte durchläuft und alles tödtet, 
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was sie berührt. Aber da sie nur an den äussern 
Wänden hintappt, so erreicht sie alle die nicht, welche 
sich sorgfältig im Innern des Hauses halten. Noch 
klassischer und poetischer ist eine andere heutige 
Vorstellung in Griechenland, die den alten mythischen 
Gedanken von den drei Parzen mit einiger Willkür 
ummünzt. Nach dieser besteht nämlich die Pest aus 
drei Frauen, die gemeinschaftlich durch die Städte 
rennen diese zu veröden. Die eine trägt eine grosse 
Rolle Papier, die andere führt eine scharfe Scheere, 
die dritte einen Besen. So treten sie in die Häuser 
ein, aus denen sie ihre Opfer holen wollen. Die erste 
schreibt den Namen des Unglücklichen in die Rolle 
ein, die zweite vervvundet ihn mit der Scheere, und 
die dritte fegt ihn aus. ^- 

Was aber die Alten von eigentlichem abergläu- 
bischem Wahn hegten, das ist in Hellas heute noch 
ebenso mächtig, wenn nicht mächtiger, als im Alter- 
thum. ^^ Allgemein verbreitet ist noch die Furcht 
vor dem bösen Blick.'** Menschen und Thiere 
sind ihm gleich ausgesetzt und müssen deshalb eben- 
massig durch Anhängen von Amuletten geschirmt 
werden : besonders Knoblauch, Salz und Kohle nebst 
Krebsscheeren und Schweinezähnen dienen als Amu- 
lett; auch Anspeien und Beschmieren mit Schmutz 

3 
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hat abwehrende Kraft. Vornehmlich bedürfen unge- 
taofte Kinder des Schutzes; diese stehen überhaupt 
noch völlig unter dem Einfluss der Geister in den 
Lüften, nach deren Universalnamen sie selbst auch 
Drachen genannt werden. ^^ Sowie man ein solches 
neugebornes Kindlein erblickt, ist es geboten, sofort 
Knoblauch zu sagen und es anzuspeien. ^ 

Nicht minder ist bis auf den heutigen Tag der 
Glaube an die bereits im Alterthum hochberühmten 
thessalischen Zauberinnen und ihren ausgedehnten 
Einfluss auf Menschen und Vieh im Volke lebendig. 
Gleich den alten sind sie im Stande den Lauf der 
Natur, wo sie wollen, zu unterbrechen: sie können 
Gestirne auf- und untergehen lassen, ja den Mond 
vom Firmament herabziehen und ihn in eine Kuh 
verwandeln, ^^ um diese zu melken und mit der ge- 
wonnenen Milch unwiderstehliche Zaubereien zu voll- 
bringen: auch ist es ihnen ein Leichtes, mittelst 
eines kleinen Stabes Palläste zu bauen und zu zer- 
stören, und was der Wunderdinge mehr sind. Wie 
die Magierinnen der Alten murmeln sie ihre unver- 
ständlichen Zauberformehl beim Schein des Mondes 
her, indem sie auf glühende Kohlen Salz, Mehl und 
trockene Lorbeerblätter streuen: auch den ganzen 
feierlichen Spuk antiker Zauberinnen, welche auf 
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Scheiten wilden Holzes Nachts eine Schlange ver- 
brannten, ihre Asche den Winden übergaben, die- 
selbe auf die Berge zu tragen, dann ohne sich um- 
zudrehen nach Hause zurückkehrten, kann man in 
allen Einzelnheiten des Bitus noch heute sich wie- 
derholen sehen. *^ 

Endlich sind in unabsehbarer Menge Gewohn- 
heiten, Sitten und Gebräuche jeder Art bis zu den 
Gesten der Pantomimik herunter*® treu vom Alter- 
thum bis auf die Gegenwart fortgeführt : sie blieben, 
wie natürlich, am leichtesten und am meisten bei den 
wichtigsten Ereignissen des menschUchen Lebens haf- 
ten, vorzüglich bei dem Anfangs-, Höhe- und End- 
punkt desselben, der Geburt, der Hochzeit imd dem 
Tode. *^ Doch all das übergehe ich , da hier die 
Fülle auch nur in ihren Grundzügen zu erschöpfen 
doch schier unmöglich ist ; und gedenke zum Schluss 
nur noch der anmuthigen kindlichen Feier, mit der 
man von Alters her Frühlings Anfang in Griechen- 
land b^eht. 

Wenn im Frühjahr die erste Schwalbe sich 
zeigte, zogen der alten Hellenen Kinder auf Rhodos 
mit einer Schwalbe in der Stadt herum, ein kleines 
Frühlingsliedchen abzusingen und sich dafür aller- 
hand Geschenke an Speise und Trank in kindlich 



übermüthigem Tone auszubitten, was man schwalbebi 
nannte. Ihr trotziges Verschen lautete also : 

Die Schwalbe ist wieder, 

Ist wieder gekommen; 

Sie bringet den Frühling 

Und liebliche Tage. 

Weiss ist sie am Bauche, 

Schwarz ist sie am Rücken. 

Wie? giebst du nicht eine Feige 

Uns aus dem reichen Haus? 

Eine Schaale mit Wein, 

Ein Körbchen mit Käs' und Mehl? 

Eiersemmelchen auch 

Liebet die Scliwalbe. 
Xun, sollen wir was kriegen, oder soU'n wir gehn? 
Dein Glück, wenn du uns giebst, sonst rächen wir 

uns gleich; 
Wir schlepi^en dir die Thüre mit der Schwelle fort, 
Oder auch die Frau, die drinnen sitzt, die holen wir. 
Klein ist sie ja, leicht holen wir die kleine Frau. 
Doch bringst du etwas, bringe nur recht viel und gut. 
Mach auf die Thür', der Schwalbe mach die Thüre auf. 
Xicht Alte sind wir, sind ja junge Kinder noch. ** 

So „schwalbelt*' auch heutigen Tages noch die 
neugriechische Jugend jeden ersten März und singt, 
indem sie eine hölzerne Schwalbe auf einem Cy linder 
unaufhörlich herumdreht : 

Schwalbe kommt geflogen an von dem schwarzen 

Meere her. 
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Ueber's Meer kam sie daher und sie fand dort einen 

Thurm, 

Setzte nieder sich und sang : März, o März mit deinem 

Schnee, 
Und du nasser Februar, 

Der April, der freundliche, ist nicht weit, wird kom- 
men bald; 

Singen doch die Vöglein schon, und die Bäume werden 

grün, 

Und die Hühner glucken schon, haben Eier auch gelegt. 

Und die Heerden fangen an wieder auf die Höh'n zu 

ziehn, 

Zicklein hüpfen schon herum, fressen junge Blätter ab. 

Thiere, Vögel und der Mensch, Alles freut von Her- 
zen sich: 

's ist vorbei nun mit dem Frost, mit dem Schnee und 

mit dem Nord: 

März, März, mit deinem Schnee und du schmutziger 

Februar ! 

's nahet schon April, der schöne, fort nun März, fort 

Februar ! ** 

So erinnert in diesen und hundert anderen Be- 
ziehungen, die hier nur nach den Hauptgesichtspunk- 
ten anzudeuten möglich war, in Griechenland die 
Gegenwart an die Vergangenheit. 

Der dadurch unwillkührlich hervorgerufene Ver- 
gleich beider Zeiten lässt denn freilich den traurigen 
Abstand zwischen dem elenden Heute und dem gross- 
artigeu Damals doppelt schmerzlich empfinden. Gern 
werden wir ja dieser hellenischen Nation, der wir 
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ein hohes Interesse immer noch nicht versagen kön- 
nen, wünschen, dass die Zukunft eben so weit von 
der Gegenwart abstehe als diese von der Vergangen- 
heit. Auch wird sich ganz abgesehen von dieser ge- 
müthlichen Theihiahme bei ruhiger und nach allen 
Seiten hin unparteiisch unternommener Prüfung der 
Sachlage nicht verkennen lassen, dass gar mancher- 
lei Elemente auch in dem modernen griechischen 
Volke vorhanden sind, welche dasselbe hervorragend 
befähigen, das Salz des Orients zu werden. Allein 
das steht gleichwohl nicht minder sicher : fahren die 
Griechen fort, dasselbe erbärmliche Schauspiel auf- 
zuführen, was sie seit ihrer Befreiung von der Tür- 
kenherrschaft vor dem ärgerlich enttäuschten Europa 
bisher mit wenig beneidenswerther Consequenz ge- 
spielt haben, verabsäumen sie auch fernerhin, die 
immer einer politischen Erhebung (falls sie Bestand 
haben soll) vorausgehen und zu Grunde liegen muss, 
die inaere Wiedergeburt, dann werden sich die sauer- 
blütigen Prophezeiungen Fallmerayer's dennoch er- 
füUen ! 



Anmerkungeii 



1) vgl. Goettling in Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 1846 
S. 157; Curtius griech. Oeach. I S. 135. 

2) Schon früh hat sich die Aufmerksamkeit Heimi- 
scher wie Fremder diesem Gegenstand zugewandt, lei- 
der aber bis jetzt zumeist in einem ungewöhnlich hohen 
Grade von Kritiklosigkeit alles wild durcheinander ge- 
worfen und oft Dinge zur Sprache gebracht, die weiter 
nichts lehren als dass einfache Hirten und Schäfer eben 
zu allen Zeiten einfache Hirten und Schäfer sind, oder 
im günstigsten Falle dass „Gleichheit der Beschäftigung 
und des Lebens und Aehnlichkeit der Verhältnisse imd 
Schicksale unter gleichem Himmel bei einem sich 
selbst überlassnen Geist immer ähnliche Erzeugnisse 
hervorbringen.'* Viel Einschlägiges hat bereits die zahl- 
lose Schaar der Reisenden, die durch die klassischen 
Lande gepilgert sind, bemerkt; am ausführlichsten, aber 
leider auch äusserst unzuverlässig spricht davon der flüch- 
tige Franzose Pouquevillein seiner tsoyage, dana la Or^ce 
Bd. VI. 19 Kap. HI u. IV (2. ^dtt. Paria 1827) ; auch von 
den übrigen, die einzeln aufzuführen sinnlos wäre, hat kaum 
einer unterlassen, je nach Vermögen seine Betrachtungen 
über diesen Punkt anzustellen. Aber auch Bücher und 
Abhandlungen, die sich ausschliesslich dieser Aufgabe 
der Vergleichung des heutigen Hellas mit dem alten 
widmen, sind in einer nicht ganz geringen Anzahl vor- 
handen. 

Den ersten Versuch machte Guys voyage litteraire 
de la Orece ou lettrea sur lea Oreca anciena et modernea 
avec une parallele de leura moeura. Paria 1783 in einer 
Reihe liebenswürdig geschwätziger, aber nicht eben tief 
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gehender Briefe. Ein weniges verlässiger ist die Ar- 
beit von North Douglas an easai/ on eertatn points cf 
reaemhlance hetween the anctent and modern Oreeks 3. 
edit. London 1813. Sehr geringe Ausbeute gewährt 
auch Andrea Papadopulo- Vreto memoria su dt 
alcuni cosiumi degli antichi Greci tuttora esistenti nelV 
üola di Leueade 2. edit. Napoli 1825 (wo z. B. S. 60 
von den alten Griechen hergeleitet wird» »7 darJÄro coatume, 
che Hanno % pedagoghi di hattere e di staffilare iragastzi 
nelle scuole*). Eine erstaunliche Höhe der Wilikühr zeigt 
dann die Schrift von Bybilakis, neugriechisches Le- 
ben verglichen mit dem altgriechischen; zur Erläute- 
rung heider. Berlin 1840 \ doch bringt sie aus Kreta» 
woher der Verfasser stammt, einiges Brauchbare; übri- 
gens steht, wie ich höre, eine zweite vermehrte Auflage 
des Büchleins in griechischer Bearbeitung binnen Kur- 
zem zu erwarten. Dagegen flndet man gar nichts in 
unsere Frage Einschlagendes, was man nach dem Titel 
doch suchen muss, in Quinet de la Qrhce moderne 
et de ses rapports avec Vantiquit^» Paris 1830 (einem 
ziemlich leicht wiegenden Raisonnement), in Ad. Strahl 
das alte und das neue Griechenland. Eine Parallele, 
gezogen auf einer Heise nach Athen und der Morea» 
Wien 1841 (einer Arbeit der unreifsten Mittelmässigkeit), 
noch auch bisher in dem Buche des ComteMarcellus 
les Orecs anciens et modernes vol. f. Paris 1861, wo wohl 
die folgenden Bände Neugriechisches bringen sollen. 

Verschiedenes ist fernerhin zusammengestellt von 
Anastasios Leukios ccvitTQonrj rtav ^o^aaavttav, yga^ ' 
ipdvTCJV xal Tvnoig xoivojaavrcjv , on ovMs töjv vvv t^v 
*Ekka^a oixoivTtav anoyovog jtav ag^^aCtav *EllrivtüV iariv, 
lid^v. 1843, wo er S. 16 — 32 n€ql rtov hi ata^o^ivtav 
aQXttiajv i&tifioavvwv in herzlich schwacher Weise spricht, 
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dann, freilich auch hier ohne jede Kritik, von PittakisSAij 
'ivtt /^ij<T/^€y<r»? TiQos icTioiffi^iv, ort ot vvv xaroixovvrfs 
T^ 'EXXa^cc (ialv anoyovoi rdSv KQyaCüiV *EkXriV(ov in der 
i<prifi(Qlg ttQXfttoXoyixYi (f.vXX. 30. 1852. S. 644 — 664, und 
endlich von T e 1 f y Studien über die Alt- und Keu-Orie- 
ehen und über die Lautgeaehichte der griechischen' Buch- 
staben, Leipzig 1853, I S. 1 — 35. Ziemlich seicht ist der 
Aufsatz von Kohl im Ausland 1861. N. 33. 34.35. {Die 
Hellenen und die Kew Griechen,) Auch Landerer 
(Professor an der athenischen Universität und s. Z. Kö- 
nigl. Hofapotheker) hat in einer langen Serie von Auf- 
sätzen im Ausland und verschiedenen pharmaceutischen 
wie botanischen Zeitschriften seine confuse Gelehrsanv 
keit über diesen Gegenstand ergossen. Viel Tüchtiges 
bietet endlich hie und da verstreut der gelehrteste der 
Neugriechen Adim<intios Korais in seinen fünf Bänden 
ZiTaxT-a und auch in den Anmerkungen zu seinen Aus- 
gaben griechischer Schriftsteller Theophrast, Aesop 
u. s. w. Dagegen ist die von Spon angekündigte Ab- 
handlung des bekannten Jesuiten Babin über Sitten und 
Gebräuche der Bewohner der Jnsel Negroponte nicht 
zur Veröffentlichung gekommen. Und ob die im Jahre 
1861 an der athenischen Universität gestellte Preisauf- 
gabe {ay(üviaf4a)j das häusliche Leben der Griechen bei 
Homer zu beschreiben und auch mit den jetzigen Ge- 
brauchen au vergleichen, einen glücklichen Bearbeiter 
gefunden hat und dessen Studien zum Druck gelangt 
sind, vermag ich wenigstens nicht anzugeben. 

Bei einer neuen Aufnahme der noch immer sehr 
dankbaren Arbeit würde vor allen eine strenge Aus- 
scheidung des von Albanesen, Slaven, Wlachen und sonst 
Entlehnten nothwendig sein, was ja durch v. Hahn's 
treffliche albanesische Studien und die vielfachen Pu- 



44 



blicationen über Aberglauben, Sitten, Gewohnheiten u.s.w. 
derWlachen (über die erschöpfend von den Gebrüdern Arth. 
und Alb. Schott gehandelt ist in der Einleitung zu ihrer 
Awsgshe der walachiachen Mährchen. Stuttgart u. Tübingen 
1845) und Slaven jetzt eine unschwere Mühe ist. Ein klei- 
ner Anlauf hierzu wurde übrigens bereits genommen von 
Sanders rfaa Volksleben der Keu-Griechen in der ersten 
Abhandlung S. 301 — 330: welchen Einßuss haben fremde 
Nationen auf die heutige griechische geübt j namentlich 
in Bezug auf Volksglauben und Volkspoesie. Und um 
zu vermeiden, was bisher durchaus nicht immer vermie- 
den ist, dass man bei griechisch redenden Albanesen 
oder Wlachen Gefundenes für Hellenisch ausgiebt, und 
um überhaupt möglichst sicher zu gehen, müssten die 
Sammlungen und Untersuchungen an solchen Punk- 
ten ansetzen, wo sich nachweisbar der alte Stamm der 
Bevölkerung von fremden Bestandtheilen am reinsten 
erhalten hat, also in der Maina, in Kreta, auf einigen 
der Cykladenz. B. Naxos, auchinAkaruanien, wo gar keine 
Albanesen eingewandert sind und der fast ungemischt 
verbliebene Griechenstamm streng gesondert lebt von 
den wenigen ansässigen Wlachen (vgl. Heuzey le mont 
Olympe et V Acarnanie S. 241). Dann muss selbstredend 
Erkundigung nur da eingezogen werden, wo (so weit 
d8^s überhaupt berechenbar) an ein Hineintragen in das 
Volk von Seiten antiquarischer Gelehrter nicht gedacht 
werden kann. Auch für den schwierigsten Theil der 
Aufgabe, die Ordnung der wüsten Masse des Aberglau- 
bens, die rechten Gesichtspunkte zu finden , ist ja jetzt 
durch die herkulische Arbeit von Jakob Grimm in sei- 
ner deutschen Mythologie für jeden Nachfolger auf die- 
sem Gebiet leicht gemacht. 

Uebrigens bedarf es wohl kaum erst noch ausdrück- 
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lieber Bemerkung, das ich lediglich aus den durch 
die Natur dieses Vortrags gebotenen Rücksichten ganz 
übergangen habe, über den Punkt zu sprechen, dem 
P. W. Forchhammer sein geistreiches Buch Ilellenika; 
Griechenland^ im neuen das alte ganz ausschliesslich 
widmete. 

3) Fallmerayer an verschiedenen Orten z. B. Wel- 
chen Minflusa hatte die Besetzung Griechenlands durch 
die Slaven auf das SchicJcsal der Stadt Athen S. 41 f. 

4) So z. B. hat das neugriechische avyo = tpov, mov 
nicht bloss das ursprüngliche vj^ sondern auch den ur- 
alten A — Laut bewahrt, s. Curtius in Kuhn's Zeitschr. 
f. vergl. Sprachw. VI S. 231. 

5) Was füi* eine herrliche Fülle von dialektischen 
und provinziellen Besonderheiten hat nicht allein Kreta, 
wie man jetzt ersehen kann aus dem nlva^ yltoaaoyQa- 
(pixbg Korjuxfov X^^fcov, der gegeben ist in den Korßixa 
<fvVTtt/&^iTa xa\lx6od^ivTtt V710 M. XovQfjovCrj BvCccjriov, 
lid^riv. 1842 S. 104 — 117 und aus der Sammlung kretischer 

Glossen, die mir seiner Zeit von Bybilakis zur Benutzung 
überlassen, dann von mir an Rhusopulos mitgetheilt 
und von diesem schliesslich an Maurophrydis zur Pu- 
blikation übergeben worden und jetzt im ^PtXiarwQ IV 
S. 508 — 527 stehen (den ersteren niycc^ hätte Mauro- 
phrydis wohl zur Ergänzung heranziehen können). — 
Uebrigens ist es höchste Zeit diese wichtige Arbeit an- 
zufangen, da das unsinnige Haschen nach Purismus und 
Classicität in der Sprache sich gleichmacherisch all- 
mählich auch in die entlegeneren Orte und unter den 
gemeinen Mann zu verbreiten beginnt. 

6) Beiläufig keine Folge der Slavisierung, s. Ger- 
vinus Gesch. des 19. Jahrh, Bd. V S. 111. »Sie hatten 
Kunst- und Schönheitssinn schon lange verloren, ehe die 
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Slaven, denen. Fallmerayer diese Wandlung Schuld giebt» 
erscliienen waren.« 

7) Niemand ein unrecht zu thun bemerke ich, dass 
die Akamanier — sie aber auch ganz allein — sehr 
wahrheitsliebend sind; vtt fitj ßQovfiKi yjsvaTrjs, dass ich 
nicht als Lügner befunden werde, ist bei ihnen sprüch- 
wörtliche Redensart, die ihren Respekt vor Wahrheit 
bezeugt, vgl. Heuzey, le mont Olympe et VAcarnanie 
S. 253. Im übrigen Hellas wird die Anrede ipsvfiara 
Xiyng durchaus nur als Schmeichelei empfunden. 

8) Vgl. den Ausspruch eines Griechen bei William 
Senior, la Turquie contemporaine S. 317. 

9) Freilich beweist eine oberflächliche Ueberein- 
stimmung altgriechischer Sprüchwörter mit den neuen 
an sich gar nichts, da eben die menschlichen Dinge in 
ihrer Allgemeinheit überall unter der Sonne die nämlichen 
sind und richtige Beobachtung derselben bei allen Völkern 
zu verwandtem Ausdruck gelangen wird. Aber wenn 
das Sprüchwort bloss eine in specieller Landessitte oder 
speciellen Landesverhältnissen begründete Wahrheit hat 
und wenn die Fassung eines auch allgemeiner gültigen 
Gedankens eine ganz besondere, weit vom Gewöhnlichen ab- 
liegende Originalität zeigt, dann kann ein genaues Wie- 
derkehren des Alten im heutigen Gebrauch, zumal wenn 
es sich massenhaft wiederholt, nicht genügend durch 
jene Allgemeingültigkeit von Sentenzen erklärt werden. 
Und so stellt sich allerdings bei genauerem Zusehen 
schliesslich das Verhältniss desVergleiches neugriechischer 
Sprüchwörter und namentlich auch sprüchwörtlicher 
Redensarten mit antiken; wenn schon ich freilich nicht 
zu behaupten vermag, dass das gleich genauer anzufüh- 
rende Buch von Berettas, welches sich diesen Vergleich 
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zum speciellen Zweck gemacht hat, die Aufgabe rich- 
tig gestellt oder ihrer definitiven Erledigung zuge- 
führt hätte, üeberhaupt bleibt eine verständige Samm- 
lung neugriechischer Spruchwörter zu wünschen übrig; 
sie würde in ihrer Totalität denn doch einen unverächt- 
lichen Beitrag zur Charakteristik der modernen Hellenen 
geben; und auch im Einzelnen kann vieles ein hohes 
Interesse beanspruchen, so die zahlreichen Sprüche, in 
denen die Thiere redend und handelnd eingeführt wer- 
den ganz ä la Aesop, so die dem Kreis des Wetter- 
kalenders angehörigen, in denen mancherlei Aberglaube 
steckt, z. B. auch die Spottreime auf einzelne Orte. 
Die bisher gemachten Anläufe genügen noch keineswegs. 
Theils erschöpfen sie den Stoff gar zu wenig, theils lei- 
den sie an grosser Unzuverlässigkeit; die vollständigsten 
sind überdiess in Griechenland erschienen, und griechi- 
sche Bücher dringen zufolge der primitiven Verhält- 
nisse des dortigen Buchhandels selten über den engsten 
Kreis des Orts der Erscheinung und gelangen so gut 
wie gar nicht zur Kunde des Auslandes. Vielfach ist 
sogar von den Herausgebern das sehr vorwiegend in 
diesen Sprüchwörtem herrschende, zuweilen mit Keim 
verbundene Metrum (mit Vorliebe trochäisch, oft auch 
iambisch) verkannt und Reim und Metrum durch Ein- 
setzung von purificiertem Griechisch statt dervolksthümli- 
chen Formen verdorben. Eine von mir selbst bei meinem 
Aufenthalte in Athen begonnene Sammlung hat zufolge 
meiner unfreiwilligen Flucht aus Hellas zu frühzeitig 
abgebrocheii werden müssen, als dass ich wagen möchte 
damit hervorzutreten. Ich will aber doch hier zusam- 
menstellen, was mir von einschlagender Literatur zur 
Kunde, resp. in die Hände gekommen ist. 
1) ^Ovofiaaiixov tov Mi/arik Ilannä FetoQy^ov tov Zia- 
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nar^ws' Wien 1783 (hier sind 40 Sprüchwörter zu- 
sammengestellt). 

2) Bartholdy, J^ruchstücke zur nähern Kenntniss des 
heutigen Griechenlands, gesammelt auf einer Reise 
in den Jahren 1803—1804, I S. 443— 453 (enthalte?, 
meist poetische Sprüchwörter). 

3) TTcqI rrjg areat(ü(rrig xaiaa-iKüetag rrjg xoiv^g yXtoaarjg 
vno r. K. Wien 1813 (taugt wenig, enthält viele 
üebersetzungen von Sprüchwörtern fremder Na- 
tionen und nicht populäre Sprache). 

4) Martin Leake, researches in Oreece 1814. append- 
II S. 443 ff. (90 Sprüchwörter mit englischer Ueber- 
setzung, zuverlässig wie Alles, was Leake angegrif- 
fen hat). 

5) Alexander Negris, a dictionary of modern Greeh 
proverbs. Edinburgh 1831 (mit englischer Ueber- 
setzung und kurzen erklärenden Bemerkungen, ent- 
hält 950 Sprüchwörter, von denen sehr viele nur 
sprüchwörtliche Redensarten sind ; ein grosser Theil 
jedoch von dem was er giebt war nie im Yolke, 
sondern ist höchstens von Gelehrten als klassi- 
sche Reminiscenz gebraucht, wo sich dann freilich 
überraschende Parallelen herausstellen). 

6) !// aifiy^ 5 (^vlkoyij ^Eklrjvtxrj naQOiuiüJv avkX€;^d-€taa 
V710 ^[(üiivvov Z(t(f€i<)ri Mavia^ri. fx^üOig 7r(Jöiri;(!), ^y 
TfQy^aTrj, h' rj rv/toyo. Mi/arjk Bnrjg 1832 (der 
Verfasser hat durch Purification des Gräcismus die 
schönsten Metren, von deren Vorhandensein er sich 
nichts träumen lässt, vernichet, so dass man erst 
durch Konjekturalkritik die ursprüngliche P'assung 
wiederherstellen muss). 

7) Ross, griechische Inselreisen II S. 174 — 178 (auf 
diesen paar Seiten ist das Beste enthalten, was bis 
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jetzt über das neugriecliisclie Sprüchwort gesagt ist; 
eine von ihm hier versprochene grössere Sammlung ist 
nicht erschienen, auch hat sich in seinem Nachlass, 
wie mir mein verehrter Lehrer Hr. Prof. K. Keil in 
Schulpforte mittheilt, nichts Einschlägiges vorge- 
funden.) 

8) Sanders, Volkslehen der Neugrieehen, ericlärt u- dar' 
gestellt in Liedern, Spriichw'örttrn «. «. w. Mannheim 
1644 S. 220—223 (zum Theil aus Leake geschöpft). 

9) ITttQoifjiai ^r]jLt(o^6tg avXXeyitaat xal iQjurjvev&ettfm vno 
I. BevtC^Xov. iv yid^rji'ttig, ix r. rvnoyQ. F. BXaaait- 
QiiSov. 1846. 136 S. 8. (bietet die bis jetzt vollstän- 
digste Sammlung, ist jedoch nicht zuverlässig, son- 
dern hat z. B. verschiedene albanesische Sprüch- 
wörter einfach übersetzt und sie als acht griechisch 
eingeschmuggelt ; übrigens hat er Negris' Buch be- 
nutzt). 

10) /. ^sxtydXXitg , yevixri arccTiaTiXTj r^c vriaov GrjQag. 
'EQjLtovTitfX. 1860. S. 68 — 72 -nagoifiCai. (worunter ein 
paar sehr interessante Nummern). 

11) 2vXXoyri TtttQoifxitav t(ov vetoT^QOJv'EXXTjVCJV fiixa na~ 
QttXXTjXicffiov TiQog Tag raiv aQ^alcDV vtto *f(0(xvvov 4>. 
BsQ^TTtt. iv udttfjtii}. ix T. ivnoyQ. 6 *EXXr}V07riXtt<nog 
1860 (enthält S. 9 — 63 Zusammenstellung nengrie- 
chischer mit antiken parallelisirter Sprüchwörter, 
S. 67 — 88 TiKQoiuUti ^r}fji(6^€ig). 

Einzelnes findet sich auch verstreut bei Pittakis 
in i(frifi. ctQ^KioX. 1852. (f^vXX, 30 S.644 ff. {vXij, l'ya 
/Qriaifiiva^ uQog ccrroi^ei^iv, ort ol vvv xaxoixovvrfg ttjv 
*EXXtti^« ffalv ocTToyovot rtov iCQ/aiojv *EXkfji'(ov), in Ko- 
rais uiraxTa, in dem Xi^ixov rrig xaO-'' 'quug^EXXrjVixfjg 
^laX^XTov /LteS'rjQuriVfVfi ^rrjg ifg rb aoj^atov *EXXrjvixov 
xal t6 FhXXixov vno ZxaQXiaov J. xov Bv^ayriov. ^xdoa. 

4 
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rxoQnokä, 1857 und auch in den verschiedenen Jahr- 
gängen der Athenischen Zeitschrift IIttv^(0Qa, iifrj- 
/i€glgTTJg*EXXK^og' Auch eine handschriftliche Samm- 
lung des Kretensers Bybilakis, die ich seiner Zeit 
einsehen konnte und die (höre ich) jetzt gedruckt 
wird, hat manches Besondere. 

10) In der Sammlung von v. Hahn, griechische und 
albanesische Mährchen, gesammelt, übersetzt und erläu- 
tert. Leipzig 1864. 2 Theile. Yorher war derart nur sehr 
wenige» bekannt geworden durch Zuccarini, Mährchen 
und Kinderspiele in Griechenland im Ausland 1S32, N. 58. 
S.230f. und N.61. S.242f., sowie durch Evlafiniog, 6 
IdfJiuQCiVTog rjToi Qo^a rrjg avayevvrj&sCorjg ^EXXd^og. II€tqov~ 
TioX. 1843. Beide sind übrigens von v. Hahn nicht be- 
nutzt; einige Nachträge besitze auch ich. 

11) Selbst mit Bewahrung des Namens des Sohnes 
der Prokne, Itys, welcher hier in fCvg verstümmelt er- 
scheint. Eben diese Verstümmelung giebt, verbunden 
mit dem Umstand, dass die übrigen mythologischen 
Namen, Pandion, Tereus u. s. w. fehlen, den sicheren Be- 
weis, dass wir hier nicht etwa ein gelehrtes Hineintra- 
gen in das Volk, sondern eine wahre volksthümliche 
Tradition vor uns haben. — Das Mährchen fehlt übri- 
gens leider in v. Hahn's Sammlung; ich kenne es aus 
mündlicher Mittheilung des Hm. Professor Koumanoudis 
in Athen. 

12) So fasst den kretischen Ausdruck: rjXovri fiov 
Züive ^6^ Sutsos Oesch. der gr, Revolution S. 91 auf; 
doch ist mir die Sache wegen des albanesischen Schwurs 
nsQ t£vs C6v£^ «bei dem Herrn» sehr bedenklich. 

13) Vgl. Ulrichs, Jieisen und Forschungen in Orie- 
ehenland Bd. I S. 133 f. 
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14) Vgl. Fauriel, Vorrede zu den neuffr. Volkslie- 
dern S. LI der Uebers. von W. Müller, die verschiedenen 
Volkslieder in der Sammlung von Sanders, das Volks- 
leben der Neu-Grtechen S. 41 ff., Passow popularia car- 
mina Graeciae recentioris unter der Rubrik earmina 
Charonea N. CCCCVÜI bis CCCCXXXVI. Ich erwähne 
noch, dass ein häufiger Fluch lautet *va ak naQi^ ^X^" 
Qog» (s. Papadopulo-Vreto, costumi dt Leucadia S. 58), 
und dass ein gewöhnlicher Ausdruck über einen Ver- 
storbnen ist: «Tov 7irJQ€v 6 ;f«(>o?» (s. IlQ(OT6^ixog , negl 
Ttjg TTttQ^ rifxTv Ttttprjg 1860. S. 19). 

15) Kunst und Aüerthum 4, 49, 265; vgl. auch 
Grimm, Kinder und Hausmährchen Bd. III (3. Aufl.) 
S. 348. 

16) So habe ich übersetzt statt des Müller' sehen 
«Steinewerfen» : denn diess Spiel ist wohl jedenfalls ver- 
standen; der Stein {ro Xt&ccgt) wird dabei mit Riemen 
geschwungen. Allenfalls könnte man auch an das ccfjd- 
(Ttt/ff-Spiel denken, was z. B. bei Passow popul, carm. 
CCCCXXXIV V. 17 erwähnt wird (denn rg a/udöaig ist 
dort zu schreiben statt des rein sinnlosen TaiTtfidSaig). 

17) Fauriel, neugr» Volkslieder 11 S. 9 üb. v. Mül- 
ler (mit ein paar geringfügigen Aenderungen). 

18) Vgl. Passow jjqpw^ carm. CCCLIX: 
Xfi^Qi-g vBQo ßQEy(iivo '/««<, X^Qlg (ptonä xavu^vo 

und CCCLXIX: 

xaTü) 'g T« rdoTKQa rijg yrjg ra XQvonayojfi^vcc, 

19) Das Köstlichste zu schildern gebrauchen sie mit 
Vorliebe den Vergleich ^aav xqvo vsqo «wie frisches Was- 
ser». 

20) Vgl. Passow J90J3W?. carm. CCCCXXII, CCCCXXV 
u. a. 
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21) Wie mir Freund Kyprianos in Syra mittheilte, 
vgl. 4>iUaT(aQ I S. 247. 

22) Vgl. Diodor. Sicul. IUI 17 ; Randolph thepresent 
State of ifie ülande in the archipelago. Oxford 1687 S. 93. 

23) Dieselbe wurde im Jahre 1846 in dem Dorfe 
Kokino am Fusse des Ptoongebirges Herrn Prof. Chris- 
tian Siegel erzählt, s. Hahn neugr. Mährchen H S. 76. 

24) Statt dieses Wachsbildes trägt man auch wohl 
ein Gemälde das den gekreuzigten Christus darstellt 
herum. 

25) Ich übergehe dabei ganz, dass eine ähnliche mi- 
mische Darstellung wie die jetzt übliche der Bestattung 
Christi gewiss auch den Eleusinien nicht fehlte, da der- 
artige Darstellungen ein acht heidnischer Cultuszug sind, 
wie man z. B. in Kreta die Hochzeit des Zeus und 
der Here, in Delphi die Ermordung desPytho und Süh- 
nung des Delphi u. s. w. in feierlichen Ceremonien mi- 
misch darstellte. 

26) Vgl. Grimm, deutsche Mythologie S. 684 zw. 
Ausg. £ine merkwürdige Anrufung des Venus-Gestir- 
nes begegnet auch in einem messenischen Gesang bei 
V ouqueyille vogage dans la Qrhce VI S. 391. Auch sonst 
sind derartige Spuren alten Naturdienstes nicht eben sel- 
ten. Einleuchtend ist das z. B. bei der Sitte (welche Cur- 
tius zur Geschichte des Wegebaus bei d» Griechen S. 86 her- 
vorhebt), dass schwere Träume der aufgehenden Sonne 
zugekehrt laut ausgesprochen werden, um so der Last 
los zu werden, gerade wie Klytämnestra mit geängstigter 
Seele ihre Träume vor den ApoUon Agyieus bringt. 

27) Als besonders interessanten Beleg für den festen 
Glauben des Volkes an derartige Geister (mit dem all- 
gemeinen Namen OToixfui, auch euphemistisch xaXoivxoi 
genannt) gebe ich hier, statt mancherlei bereits Be- 
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kanntem vielmehr aus den Mittheilungen eines Einwoh- 
ners von Bsaaavr) Trjg ITcjycjviccvijg das was sich das Volk 
im epirotischen Zagori über die bösen Geister in Lüften, 
Höhlen, Wasser u. s. w. erzählt und glaubt. Als Haupt- 
sammelplatz derselben gilt ein hoher Berg Phanitsa. 
Dorthin bringen die Weiber, sie zu versöhnen, Honig, 
Ziegen, Bretzeln (gleichwie die Alten das Mahl der He- 
kate dieser und den übrigen abwehrenden Dämonen mo- 
natlich brachten) ; auch stellt man eine Spindel mit hin, 
damit die Geister auch spinnen können. Im März, er- 
zählt man, wandeln sie mit Lärm von Pfeiffen, Flöten 
und Pauken in Reigentanz unter den Menschen umher, 
treten auch selbst in die Häuser ein und rufen die Haus- 
bewohner bei Namen : ist man dann so unvorsichtig auf 
diesen Ruf zu antworten, so wird man sofort stumm. 
Der auf diese oder irgend eine andere Weise von den 
Geistern Geschädigte (fl« ^nciofi^rog) kann durch Wa- 
schung mit i^tüTtxo veno geheilt werden. Solches Heil- 
wasser findet sich in Zagori z. B. bei Bitoikos. Dies 
Wasser muss aber (ifjikrjTo v€q6, unbesprochenes Wasser, 
sein, d. h. es darf beim Wasserholen nicht gesprochen 
werden. ^ 

28) Die Formen lauten : i'«(>«y/(J'«, i'«()«i*(J'rt, «j'«()«i*(f«, 
veQiiiött, vfQuÖTi; sie sind von vctQov (vgl. Etym. Magn. 
S. 597, 43) und vbqov ebenso gebildet wie die alten Nrj- 
grit^fg von vtjqov. Sehr gewöhnlich ist auch der Aus- 
druck xaXcäg aoyovTiaaaig oder xaXiäg xvQK^eg, was ich 
bei der durchgängigen jetzigen Bedeutung von xaXog «gute 
Herrinnen» übersetze, zumal die entsprechenden alba- 
nesischen Wesen auch den euonymen Namen «Miren» 
d.h. die Guten führen (s. Hahn alb an. Studien I S. 161); 
nicht «schöne Herrinnen», wie man nach dem von Mi- 
chael Psellus gebrauchten Ausdruck xaXfi riiv o^itov er- 
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warten könnte. Die Notizen des Psellus sind bei der 
konfusen Wirrköpfigkeit desselben und seinem Haschen 
nach Besonderem zudem allewege nur mit der grössten 
Vorsicht aufzunehmen. Freilich gelten die Neraiden 
auch für sehr schön, so dass das Höchste, was ein be- 
geisterter Jüngling von seiner Geliebten zu sagen weiss, 
eine Vergleichung mit den Neraiden ist (s. z. B. bei Pas- 
sow pop. carm. Distichon 652 und 692). — Eine aus- 
führliche Untersuchung über diese Neraiden schrieb sei- 
ner Zeit Joannes Magister Canabutius thqI vvfjxfoiv, iC- 
V€g stal xal noaa y^vrj tovtojv stal xal ort y^vri öaifiovfav 
dalv^ « xaXovai ßctQßaQl^ovTsg V€Qay(^(xg; sie liegt noch 
unedirt in der Wiener Bibliothek (s. Nessel ca^a^o^. 6iä^. 
Vindobon, Theil V S. 168). Auch in neuerer Zeit sind 
sie öfters erwähnt worden, namentlich von Leo AUatius, 
de Oraecorum hodie quorundam opinionibus epütola in 
dessen Buche de templis Oraecorum recentioribus ad 
loannem Morinum etc, (Colon» Agrip'pin, 1645) S. 158 ff. ; 
Eorais, axaxra IV S. 241 ; Fauriel, Vorr. zu neugr, Volks- 
lied. S.LI Müller; Boss, Inselreisen HI S. 45. 181; Bar- 
tholdy, Brückst» ». Kenntniss von Griechenland S. 354 
(die dort erwähnte Larve ist zweifelsohne eine Ne- 
raide) und sonst hie und da. Ein sehr deutliches mit 
dem sonstigen Glauben genau übereinstimmendes Bild 
von ihnen geben die Mährchen, deren es so viele giebt, 
dass Hahn in der erwähnten Sammlung neugr. Mährchen 
eine besondere Rubrik aus ihnen gebildet hat unter dem 
Titel tElfenmährchen» (N. 77— 84). Einiges fuge ich 
aus eigner Kenntniss bei. 

29) Tov nojafjLov veqaC^ig erwähnt z. B. das Volks- 
lied bei Passow pop. carm, DXXV. Und von Brunnen- 
nymphen wnssten bereits die Alten zu erzählen, s. Ar- 
temidor. oneiVocr. U27 vvf4(pai re yag daiv iv t^ (fgicui. 
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Eine ausgedehnte Erzählung wie solche Brunnenneraiden 
ein Kind in den Brunnen locken mit ihm zu spielen und 
es trocken zurückkehren lassen, giebt Leo Allatius a. a. 0. 
S. 158; vgl. auch die Aussage des kretischen Leierspie- 
lers bei Ross a. a. 0. S. 45. 

30) Für die Alten siehe z. B. Porphyrius de antro 
nymphar, Kap. VIII. Interessant ist, wie diese ihren was- 
serspendenden Nymphen ganze Heiligthümer im Schoosse 
der Berge weihten nebst eigenen Nymphengärten, was 
u. a. die Hymettosgrotte bei Vari mit der Inschrift: 
^Q;^{^afzog 6 OrjQttTos xänov Nv/x(paig i(pvT€v€V lehrt (s. 
Curtius, yriecÄ. Quellen- und Brunnen-Inschriften S.161). 
Ausführlich erzählt die Sagen, die heute das Volk an 
den NeQttMoTirjXog in Kreta anknüpft XovQjLtovCtjg, Kqtj^ 
Tixd S. 69. Anm. «. Auch auf Tennen verweilen die Ne- 
raiden, wie alle Geister (^Iwrix«), gem. 

31) Man sagt von einem solchen taxioTittn^^tj, auch 
um die Nennung des Namens zu vermeiden, ägcc tov 
€VQ€v, oder ano f|w ^/st. Vgl. den ähnlichen Aberglau- 
ben bei den deutschen Eiben bei Grimm, deutsche My- 
thol. S.429 zw. Ausg. Einen besonderen Einfluss üben 
die Neraiden auch auf die Schwangeren aus (s. Anhang). 

32) Die Notizen über diese bisher meines Wissens 
völlig unbekannte und so äusserst interessante Gestal- 
tung der Lamia als Meeresgottheit danke ich einem Elier, 
dessen Kenntniss in diesen Schätzen seines Volkes eben 
so gross war als seine Bereitwilligkeit aus ihnen mit- 
zutheilen. Ich kann aus derselben Quelle noch hinzu- 
fügen, dass man in der Umgegend von Zurtsa in Elis 
glaubt, diese Lamia hause auf einem am Golf von Ky- 
parissia gelegenen meist mit Wolken bedeckten Berge. 
Nicht wenig frappirt wird man aber sein hier die La- 
mia in der Gestalt einer dämonischen Macht des Meeres 
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zu sehen, welche ihr ohne Zweifel in der althellenischen 
Mythe ursprünglich zukam, da sie die Mutter der Skylla 
d. i. des personificirten Meerstrudels genannt wird. Jetzt 
bekommt auch erst 17 Xafjita tou yinkov (des Meeres), 1} 
).(cfjt(( Tov nsXdyov (des hohen Meeres), welche ein in 
Calamaria und Saloniki gesungenes Gedicht erwähnt 
(PasBOW popuL carm. DXXIV. V. 10 und 14) das richtige 
liicht. 

33) Leo AUatius a. a. 0. S. 160, Hahn, neugr. 
Mährchen 11 S. 256 und 303. Aehnlich lässt die celtische 
Sage Wirbelwind von Feen erregt werden, s. Grimm, 
deutsche Mythol. S. 599 zw. Ausg. 

34) In dem Mährchen bei Hahn a. a. 0. Nro. 87 
(II S. 80) will die Tochter bei dem entstandenem 
Wirbelwind sich nicht ducken; da nehmen sie die Elfen 
mit sich fort auf einen Berg und behalten sie dort 
bei sich. 

35) Pittakis ^(fri^t. uqx. (fvXL 30. 1852. S.647. Die 
gemurmelten Worte lauten griechisch: /n^Xi xicl ydXa *s 
TOV ^Qo/uov aag. Pittakis hebt übrigens noch hervor, 
dass dies besonders beachtet werde bei einem Wirbel- 
wind an dem jetzt sogenannten Nymphenhügel, wo also 
sofort das Volk sich die alten Nymphen in seine Nerai- 
den umgesetzt hätte, wie auch Ross a.a.O. S.45 erzählt: 
«Als ich die Nymphen einer Inschrift erwähnte, sagte 
mein Begleiter: ««Ach das sind die, die wir jetzt Nb- 
QnC^ig nennen»». 

36) Von den Alten sagt Strabo I S. 19 JoTg nai&i 
nQotf^oofAiv . . ifg uTTOTQontjv . . rovg (f>oßiQovg (fjv&ovg). 
? te y«Q Acifjiia fivihog iaii xitl i} rogyto y.tt\ 6 ^JEtpidXTrjg 
xat ij MoQjjoXvxi] (s. Becker Chariklea II S. 17 zw. Aufl. 
Preller griech. Mythol. 1 S.484 zw. Aufl.). Die Lamia, 
welche vom Zeus geliebt, aber von der Hera aller Kin- 




57 



der beraubt worden war und nun aus Neid allen glück- 
lichem Müttern ihre Kinder zu entfuhren und zu tödten 
suchte, ist noch jetzt dasselbe Kinder-raubende und fres- 
sende Gespenst. Man sagt von plötzlich verstorbenen 
Kindern, t6 ncttöl t6 tnvt^Ev ^ ^afiva (eine nach Pitta- 
kis' Aussage übliche Nebenform für Aitfitct^ was sich übri- 
gens auch oft findet), vgl. Pittakis a. a. 0. S. 653. Und 
in Epirus heisst es von einer feindseligen Frau ouv ij 
xttXYi^ttfua; und dort ist es auch in der That noch üb- 
lich wie bei den Alten, die Kinder mit diesem Schreck- 
bild zum Gehorsam zu bringen (beides nach meinen 
schon erwähnten Notaten eines Einwohners von Bea- 
aavrj). Auch in den neugriechischen Mährchen erscheint 
die Lamia als ein gespenstisches Wesen, dessen grösster 
Hochgenuss in Menschenfleisch besteht (z. B. gleich im 
dritten Mährchen der Hahn'schen Sammlung). Etwas 
anderes ist es natürlich, wenn es von einem Vielfresser 
heisst: ^x^i lafiuag^ weil hier Xaum in die gewöhnliche 
jetzige Bedeutung von Bandwurm eintritt. Die Em- 
pusa lebt noch in den Sagen des obern Spercheiostha- 
les fort (s. Hahn, alban. Stud. I S. 201. Anm. 85); auch 
der Mormo und Gorgo begegnet man noch hie und 
da (s. Skarlatos Xe^ixbv r^? xaO-'' rifjiug iXXrjrixrjg (^lak^xrov 
S. 339 u. d. W. OTQCyka und S. 76). Von der nahever- 
wandten Gello wird in; Anhange die Eede sein bei 
Gelegenheit des Aberglaubens, der sich an die Sorge um 
die Neugeborenen anheftet. 

37) Sie heissen arot/eia tov nriyadiov (vgl. Bybila- 
kis neugr, Lehen S. XII) ; auch Draken hausen in Brun- 
nen (s. die Mährchen bei Hahn N. 2 und 70). Ebenso 
erzählt man sich von Negern die dort sich aufhalten 
und öfters neben dem Brunnen erblickt werden, wie sie 
schönen Jungfrauen freundlich zuwinken und wenn diese 
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ihren Lockungen folgen, sie mit Keichthümern beschenken 
auch in ihre prachtvollen unterirdischen Gemächer führen 
und sie dort mit Speise und Trank erfrischen (s.LeoAl- 
latius a. a. 0. S. 166). — Ein specieller Aberglauben knüpft 
sich an einen grottenreichen Brunnen in Chios. Darin 
haust ein Mensch Namens B^vi«, welcher um Mitter- 
nacht auf einem wilden Pferde den Brunnen verlässt 
und nach tollem Ritt schliesslich sich wieder in den 
Brunnen stürzt. Wer von diesem Brunnen trinkt, ver- 
liert den Verstand; weshalb man zu einem Dummen 
sagt: €7H€g ano to TtTjyaöi jov Bivtag, Dass das Trin- 
ken aus diesem Brunnen verdumme, glaubten schon die 
Alten; schon der Peripatetiker Ariston erzählte es (s. 
Sotion's Excerpten S. 187, 4 in Westermann's Parado- 
xographi)', vgl. Vitruv. VIII 3, 22. üebrigens erzählt 
diese Sache, die Leo AUatius a. a. 0. S. 166 von Chios 
berichtet, Bröndsted, Reisen und Untersuch, in Griechen- 
land Bd. I S. 81 f. mit Bondelmonte, Bordone u. A. 
von Ceos. Auch in den Stellen der Alten schwanken 
die Handschriften. 

38) S. Villoison in Maltebrun, annales des voyages 
Band 11 S. 180. Dieser Geist heisst hier j^XfovtoVf mit 
welchem Namen sonst das jetzt als ungünstiges Zeichen 
betrachtete S. Elmsfeuer von den Schiffern belegt wird 
(s. Skarlatos, Xe^ixov u. d. W.). 

39) Ganz abenteuerlich ist z. B. die Sfakiotische 
Erzählung aus Chaonia bei Pashley, travels in Crete 
n S. 232 f. 

40) Geschichte der griechischen Revolution S. 131. 

41) Die Krankheiten leitet das Volk in Griechen- 
land noch heutigen Tages überhaupt von bösen Dämo- 
nen ab, 8. Ukert, Gemälde von Hellas S. 283. 
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42) Fauriel, Vorr. zu den neugr. VoVcsl. S. L Müller, 
Hahn, alban, Stud. I S. 136. Die Pest heisst gewöhn- 
lich nccvovxXa, auch axoQÖovlu und mit dem türkischen (?) 
Worte xovxov$-^i. 

43) Bei dem in jedem Menschen von Haus aus leb- 
haft regem Verlangen, den von Raum und Zeit über 
alles ausgebreiteten Schleier einmal zu lüften, ist ein 
Theil derartigen Aberglaubens hier wie überall auf Er- 
forschung des in der Feme oder der Zukunft Geschehen- 
den gerichtet. Seltener, weil bedenklicher und deshalb 
mehr verfolgt, ist das direkte Fragestellen an das Schick- 
sal, die Wahrsagerei, obschon auch der Art sich mancherlei 
noch heute bei den Griechen vorfindet: weit verbreitet 
dagegen ist noch immer die Art von Aberglauben, wel- 
che irgend auffallenden Ereignissen einen Glück- oder 
Unglück- verheissenden Sinn beilegt. Aber gerade dieser 
Aberglauben kann am wenigsten als specielles Eigen- 
thum eines Volkes angesprochen werden: Vorbedeutun- 
gen, die heute wie imAlterthum aus Niesen, Ohrenklin- 
gen, Zittern des rechten Auges, Schrei der Eule, Krä- 
hen der Henne, (Terenz, Phormio IV 4, 30, Leo Allat. 
a. a. 0. S. 55), dem mancherlei Angang von Thieren 
oder bestimmten Gattungen von Menschen u. s. w. ent- 
nommen werden, sind ziemliches Gemeingut aller Natio- 
nen, wie sich jeder zur Genüge aus dem 35. Kapitel 
der Grimm'schen Mythologie überzeugen kann. Und 
überhaupt wird man festzuhalten haben, dass der Aber- 
glaube eben, weil er in seinen Grundzügen gleich durch 
viele Völker durchgeht, selten geeignet ist einen strik- 
ten Beweis unmittelbarer Tradition abzugeben. Nur 
kann man der Summe des Sicheren, was jene auf an- 
dern Gebieten erhärtet, mit einiger Vorsicht auch aus 
diesem Kapitel besonders prägnante und eigenthümliche 
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Vorstellungen, die aus dem Alterthum bekannt heute 
wiederkehren, hinzufügen. 

44) Die abschliessende Abhandlung von Otto Jahn, 
über die Wirkung des bösen Blicks bei den Alten in den 
Berichten der sächs. Ges. d. Wissensch. Bd.VII (1855) 
S. 29 — 110 berücksichtigt auch wiederholt den heutigen 
Aberglauben in Griechenland, für welchen ihm Ross 
manche werthvoUe Mittheilungen gemacht hat. Zu der 
dort S. 31 Anm. 6 undS. 84 angeführten Litteratur wäre 
etwa noch nachzutragen: Tournefort, voyage en Levante 
S. 145, Bartholdy, Brückst* z, Kenntn. v. Öriechenl, S. 355, 
Papadopulo -Vreto, costumi di Leucadia S. 53, Pittakis, 
iiprjfi. uQx. (f)vXl. 30. S. 646. 650. 651. 657, Landerer im 
im neuen Repertorium f. Pharmacie v. Buchner, Bd. VI 
(1857) S.138f., 'Ross, Inselreisen lY S.75, Sutsos, Gesch. 
der griech. Jiev. S. 131, Conze, thrak. Inselr* S. 28. Aber 
von ganz besonderem Interesse ist das Heilverfahren, 
welches heutigen Tages in Kreta von alten Weibern ge- 
gen den bösen Blick angewandt wird, wie es XovQfÄOv- 
Crjg S. 26 Anm. 3 erzählt. Ich kann mir nicht versagen 
die ganze Beschreibung folgen zu lassen: 

zl^Vd {t6 yQntöiov) TQeTg xoxxovg ilXarog eig ttjv axQCCV 
ivog fxarörjXiov, xttl ä(f6 to /ueiQ^fTi^ ftk jov ni^/vv toi/, 
nXriaiK^H (ig tov (<ad-evfj {xkI) iyyl^si rbv xofxnov fik t6 
aXag eig ro fi^Tconov tov, ensna tig ttjv yrjv ToeTg (fOQaig 
Xiyov (ig t6 ovofia tov ITctTQog xtX, endra (tQ/iC^i ' ^nov 
n^g (f'd^ttQfjLhyTTOv n^g xax^,nov n^g xaxanoöefi^VE ; (pvyt 
U710 Tccg 72 (pX^ßag tov natdtov fiov, xal uius (?) dTu ooti, 
ara ßovva, nov jiSTtsivog Jhv xqu^h xal axvXog J^v yau* 
yaC^i, V€i vQ^g T ItyQto d-SQ^o, Vtt ni^g an* to aifÄti tov, 
va (f^i un^ TO XQ^ag tov {xaOfjiiQiiTat). iXovad-ij x' ^ 
xovQa fiag, ij Ilavayiu x^svrjaO-rjxs xccl aro d^Qovl Tijg xa- 
^eae xal nsQaaaa' ol ayyeXoi xi uQjrayyeXoi xal (pd'agfil^ 
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aaai TTjv' {xttOfAciQiiTai). Toii nayu {((fivrrjg 6 Xotoros 
xal T^g Xiyei ' ^v Tu/ijg /Lidva, rjv Tux^g fJi rji ^Qa ; fXoih- 
a&Tjxa Tiatöt /uovy x^ev^ad^rjxn xcti arb S-Qovi fAov xnO^iaa, 
xal 7i6QttO(t& ol ayyiXot, xi itQ/ttyyiloi xal ifd^ciQfiCaaaC 
fi€' (xccafitQi^Tttt). xaXh fxixva, xttik fAtjr^Qa ^h' fVQ^&rjxs 
XQiOTtavbg aytaafiivog xaC rrjv (lyta UiipTri XovrovQyrjfii- 
vog, va TtaQ aXarai «tt' r^r aXtxii ^ TQ(a tfvXX^ uti* Trjv 
iXttt, xal va ny fita (foga rb JldreQ rifiwVy dv(a (pogaTg rb 
IlaiEQ rifim'' (€0)g rag ipvia),» — rbv i^oQxiafAbv rovjov 
rbv Xfysi TQeTg /aafjiiQiovfjevov av^^xQ^'^^^f (niira ^vvava- 
fJiiTQq juk rbv nr]xvv rov ib ^avöi]Xi, xal rb evyd^ei xov- 
rciregov ?| JdxruXa dnb rb tiqwtov /u^tqov. 

Dass dem Ausstrecken der fünf Finger bei dem 
Fluch TU n^iTS aid ^/jcmd aov ursprünglich eine sym- 
bolische Bedeutung zu Grunde liegen, dürfte kaum zu 
bezweifeln sein; weniger sicher ist, welche? Die Er- 
klärung, die die Griechen jetzt selber geben, va nivre 
bedeute den Wunsch, der Feind möge wie Christus am 
Kreuze fünf Wunden haben, ist thöricht; sehr möglich, 
dass 0. Jahn Recht hat, wenn er S. 56 an einen Zusam- 
menhang mit der Sitte der Alten denkt, ausgestreckte 
Hände bei Verwünschungen gegen Beschädiger u. s. w. 
anzubringen, ja geradezu als abwehrende Amulette zu 
gebrauchen. Mein verehrter Freund v. Hahn vermu- 
thete einmal gesprächsweise die flache Hand mit den 
5 Fingern möge den Sonnenkörper mit seinen Strahlen 
vorstellen und so, weil wer in die Sonne sieht erblindet, 
die Bedeutung sein «mögst du erblinden». Jede sym- 
bolische Beziehung scheint den Albanesen entschwunden 
zu sein, wenn sie auf diesen Fluch antworten: «mögen 
dir die deinen ausfallen», also sich die fünf Finger in 
unmittelbare Aktion auf ihre Augen gerichtet denken. 
Sollte vielleicht der in Epirus übliche Fluch: ib fxavQo 
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(p(di aov fßyaXrj T« fAtcTin, d. i. «die schwarze Schlange 
möge dir die Augen ausreissen», auf eine endgültige 
Erklärung dieser Formel führen können? 

üebrigens glaube ich, dass sich auch der von Jahn 
a. a. 0. S. 58. Anm. 116 als antik besprochene Gebrauch 
von Stierköpfen als Amuletten noch heutigen Tages nach- 
weisen lässt. üeberall in Hellas wie in Eleinasien be- 
gegnet man Ochsenschädeln mit den Hörnern auf Stan- 
gen gesteckt oder an Bäumen aufgehängt. Diese mit 
Fellows, Beüe in Kleinasien S. 77 deutscher üebers., 
lediglich als Vogelscheuchen aufzufassen, scheint mir 
ebenso unrichtig als bei den von Jahn a. a. 0. erwähnten 
xBQctfißriXoig^ zumal wenn man sich erinnert, dass nicht 
bloss die alten Griechen Stierköpfen abwehrende Kraft 
beilegten, sondern dass auch nach der Erzählung von 
Praetorius Weltheachr. H 162. 163 die Wenden zur Ab- 
wehr und Tilgung der Viehseuchen um ihre Ställe herum 
Häupter von Pferden und Kühen auf Stangen zu stecken 
pflegten, dass noch heutigen Tages die Wlachen auf 
Hügeln Widderköpfe nach Osten blickend gleichfalls als 
Abwehr gegen Viehseuchen aufstellen (s. Schott, wala- 
ehiache Mährchen S. 301). 

45) Der Knabe heisst ^gdxog oder ^Qaxovragj das 
Mädchen ^Qdxatvcty ^Qaxovka oder ^Qaxomaaa, 

46) So wird es wenigstens in Patras gehalten, wie 
mir von verlässiger Seite erzählt wurde. 

47) Wunderbar klingt hier die Jo-Sage nach; oder 
richtiger ausgedrückt, es zeigt sich hier dieselbe poeti- 
sche Anschauung des gehörnten Mondes, welche der Jo- 
Sage zu Grunde liegt. Dass auch sonst die Art, in wel- 
cher das heutige Griechenvolk athmosphärische und an- 
dere Naturerscheinungen auflasst, oft an die der klassi- 
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sehen Mythologie erinnert, darauf macht Kyprianos im 
<PiX£aj(0Q I S. 236 ff. aufmerksam (jjv&oloyixdf über die 
Geburt und einige Epitheta der Athene), ohne dass ich 
jedoch seinen Consequenzen in der praktischen Nutzan- 
wendung auf das Studium der griechischen Mythologie 
zu folgen im Stande wäre. 

48) Sutsos, Gesch. d, ffr. Devolution S. 131, Fauriel, 
Vorr. zu den neugr. Volksl. S. XLIX Müller, Pittakis in 
iq>7)/x. ccQx- 1852. ifvXX. 30. S. 644 und 651. Eine aus- 
führliche Schilderung einer magischen Handlung solch 
einer zauberischen Hexe gebe ich im Anhang bei Be- 
sprechung der Hochzeitsgebräuche. 

49) Noch immer fehlt eine Arbeit, die so anziehend 
wie ergiebig ist, welche aus Schriftstellern und Kunst- 
werken, namentlich der reichen Masse der Vasen zu- 
sammenstellte, was wir bei den Alten von Gesten und 
Pantomimen kennen, und dann zur aufklärenden Verglei- 
chung der heutigen Griechen und Neapolitaner Gebrauch 
heranzöge (die Neapolitaner trennen sich auch hierin 
scharf von dem übrigen Italien, was bei den Bewoh- 
nern der Graecia magna nicht auffallen kann). Die dan- 
kenswerthe und lehrreiche Schrift von A. de Jorio, la 
mimica degli antichi investigaia nel geatire NapoletanO' 
Napoli 1832. ist doch mit zu ungenügender Vorberei- 
tung für das Alterthum gearbeitet und lässt noch dazu 
den neugriechischen Usus gänzlich ausser Acht. Vieles 
hieher Gehörige liegt so auf der Hand, dass es sich Je- 
dermann aufgedrängt hat, wie z. B. das Zurückwerfen 
des Kopfes als Verneinung (im Neapolitanischen, wie in 
Griechenland und dem gesammten Orient) gleich dem 
alten (cvarevetv u. a. 

Auf zweierlei, was sich bisher meines Wissens der 
Beobachtung entzogen hat, will ich hier noch aufmerk- 
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sam machen. Eine in Neapel, Hellas und auch sonst im 
Orient (s. Petermann, Heisen im Orient, 1861. 1 S. 173) 
gebräuchliche Geste, um «gar nichts, niente affatto» 
auszudrücken ist die, dass man den Nagel des rechten 
Daumens an die Oberzähne ansetzt und ihn durch eine 
rasche Bewegung vorschnellt. Die Neu-Griechen pfle- 
gen dazu zu sagen: ov^hroaov oder ov^h yQv, Erinnert 
man sich nun der Erklärung, welche von ygv bei den 
griechischen Paroemiographen I S. 143 her. v. Leutsch 
und sonst gegeben wird: tov Iv rolg ovv^i (wnbv Xiyovai 
yoVf so ist sowohl der Sinn als das Alter des heutigen 
Gestus einleuchtend festgestellt. 

Und wenn man sieht, wie heute griechische Weiber 
bei dem höchsten Zorn, indem sie ihrem Feinde alles 
Böse anwünschen, mit der flachen Hand wüthend die Erde 
schlagen, wem fallt da nicht als aufhellende Parallele 
die Althaea in der Ilias ein, die in rasender Wuth über 
den Mord ihres durch Meleager gefallenen Bruders die 
Erde mit flacher Hand schlagend Hades undPersephone 
anruft ihren Sohn zu vernichten ? Vgl. Ilias / 568 f. : 

TioXka (J*^ xtxl yaiav TroXvcf'OQßrjV )^iQalv uXoCa 
xixXrjaxova' Ift^rjv xal fTiaivrjV IT€oae(p6v€iar. 

Der Sinn dieses Schiagens auf die Erde ist eben hie wie 
da (wenngleich wohl jetzt unbewusst) das Aufrufen der 
unterirdischen Mächte als Zeugen des Fluches, wie es 
ausdrücklich in der Ilias a. a. 0. heisst, V. 571 : 

ixkvei' i^ *EQ^ß€Vi(f}iv, 

50) Siehe den Anhang. 

51) Zell, Ferienschriften I S. 68 (mit geringen Ab- 
weichungen), 8. Athenäus VHI S. 360. 
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52) Eind, neugrieeh. Anthologie S. 73 (wenig nach- 
gebessert). Noch viel näher tritt dem antiken ;^€>l«<fo- 
vidfjLa ein thessalisches Lied, was Passow jetzt aus Kind's 
Mittheilung in seinen populär, carmin* Oraee* rec. als 
N. CCCYIIa hat abdrucken lassen: es enthält auch die 
direkte Aufforderung an die Hausfrau, reichliche Gaben 
herbeizuschaffen; und der Anfang tJq&sv, ^q&s x^b^ovte, 
gleicht völlig dem alten rjkd-', riX&e j^sXi^dv. 
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Anhangsweise und in grösserer Ausfuhrlicbkeit 
hier die an Geburt, Hochzeit und Tod sich anknüp-* 
fenden Gebräuche und Aberglauben der Neugriechen 
zu behandeln, welche in dem yoranstehenden Vor- 
trage zu schildern die derartigen Gelegenheiten na- 
turgemäss gesteckte Zeitgrenze nicht erlaubte, fühle 
ich mich um so mehr veranlasst, als ich gerade hie- 
für ziemlich ausgedehnte selbständige Sammlungen 
angelegt habe und für's erste bei einer Keihe um- 
fassenderer Arbeiten, die zu erledigen mir vor allem 
Bedürfniss ist, nicht absehe, wann ich den bei mei- 
nem Aufenthalte in Griechenland entstandenen ernst- 
lichen Gedsuiken eines ausführlichen Werkes über 
Aberglauben, Sitten und Gebräuche der heutigen 
Griechen werde realisiren können. Indem ich nun 
in Folgendem das gesammte Material, was mir über 
die genannten Punkte persönlich oder aus der Litte- 
ratur bekannt geworden ist, zusammenstelle, kann 
ich mich nicht darauf beschränken, bloss das zu er- 
wähnen, was von den heutigen Gewohnheiten mehr 
oder minder direkt an die alten erinnert, werde aber 
die Punkte, wo sich Alterthum und Neuzeit berüh- 
ren, immer kurz hervorheben. Nur unterlasse ich 
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gern, selbstverständliclie oder gleichgültige und so 
gut wie überall wiederkehrende Dinge zu erwähnen, 
wie dass man das neugeborene Kind sofort in Win- 
deln wickelt, u. dgl., worin entflammter Patriotismus 
überraschende Parallelen mit dem Alterthum gese- 
hen hat. Ich bemerke noch, dass alle Notizen, wel- 
che ich bei der Geburt und Hochzeit ohne weitere 
Beglaubigung eines sonstigen mündlichen oder litte- 
rarischen Gewährsmanns hinsetze, auf meine Haupt- 
quelle zurückgehen, einen Einwohner des elischen 
Zurtsa, eines unyermischt griechischen Dorfes, Nicola 
Pipiüs. 

1 fiebnrt 

Mannichfaltig ist gleich der Aberglaube, dem 
die schwangere Mutter anheimfallt. Sie ist der 
schädlichen Gewalt der Neraiden, gegen den sie sich 
durch Umhängen von Amuletten, zumal des Jaspis 
(s. unten), zu schützen sucht, in hohem Grade ausge- 
setzt. Darum ist es unglückbringend, wenn Jemand 
über ein schwangeres Weib steigt; er öffnet damit 
den Neraiden den Weg; jedem bösen Einfluss vor- 
zubeugen, muss er wieder über dasselbe zurückstei- 
gen ^. Auch darf sich die Schwangere nicht unter 



1) Es wird verwandten Sinn haben, dass (wie ich 
in Syra erfuhr) es für imheilvoU gilt, wenn ein Erst- 
geborner über ein Kind springt; alle üblen Folgen zu 
verhindern, muss er wieder zurückspringen. 
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einem Platanen- oder Pappel-baum noch an Quellen 
oder sonstige^! fliessenden Wasser lagern, eben weil 
hier die Neraiden sich aufzuhalten pflegen. 

Das Gebären zu erleichtem, rutschen die schwan- 
geren Athenienserinnen selbst jetzt noch, obgleich 
die Scheu vor den vielen Franken in Athen den 
Gebrauch schon sehr hat abkommen leissen, am 
nördlichen Abhang des sog. Nymphenhügels in der 
Nähe der hochalten Inschrift oQog /iiog an einer 
durch vielen Gebrauch bereits geglätteten Stelle den 
Fels herunter ^ ; während des Kreisens wird zu dem- 
selben Behuf das Haus der Mutter mit einer Pflanze, 
die von der handähnlichen Form /Jqi navaytag ge- 
nannt wird, bestreut*. 

Das, was als eine schwere Bürde des Hauses 
betrachtet wird, die Geburt einer Tochter, zu ver- 
hüten, soll der Genuss eines Krautes aQasvixoßoTavo 
dienen. Dagegen erhält die nicht seltene und sehr 
geförchtete Verwünschung, Frauen möchten mit weib- 



2) Pouqueville voyage dam la Or^ce VI S. 67 fahrt 
als dabei ausgesprochene Formel an: ^kare fxoiqai tCjv 
fioiQfov, va fioigau x' ifiiva, — Anzuführen wäre hier 
noch der Gebrauch in dieser Zeit einen Hahn zu schlach- 
ten, von welchem mir erzählt ward: die Parallele mit 
dem Hahnopfer an Aeskulap macht mich indess fast be- 
denklich. 

3) S. Skarlatos Xe^ixov S. 395. Das Gebären erleich- 
ternde Kräuter kannten und benutzten bereits die Al- 
ten, 8. Welcker, kleine Schriften HI S. 194. 
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liehen Eindem niederkommen, dadurch Kraft und 
Wirkung, dass man eine Anzahl durchlpcherter Geld- 
stücke vor der Thüre der Betroffenen vergräbt*. Aus 
dem nämlichen Grunde scheut man sich während der 
Entbindung einen weiblichen Namen auszusprechen. 
Igt dann das Kind glücklich zur Welt gebo- 
ren*, so eilt man dem Vater oder Grossvater die Ge- 
burt und das Geschlecht des Kindes anzuzeigen und 
von ihm rä yBvvsrixia^ die Geburtsgeschenke dafür 
zu empfangen. Ist der Neugebome ein Knabe, so 
sprechen in einigen kriegerischen Theilen von Grie- 
chenland, in *'AyQaq>a^ Tl^ovf^sQyca u. a., die Wei- 
ber, welche der Mutter in der Stunde der Angst 
Beistand geleistet haben, folgenden Wunsch aus: 
„möge dir das Kind am Leben bleiben, möge es 
Krieger und Kapitain werden und möge man über 
ihn Lieder singen", worauf die Mutter antwortet: 
„möge es nur am Leben bleiben, und sollte es 
auch ein Mönch werden" ^. Anderwärts z. B. in 



4) S. Dodwell, klasa. u. top» Beise durch Qriechenl, TL 
S. 231, übers, v. Sickler. 

5) Den Schutz der Niederkunft hat der heilige !EA£ü- 
&iQiog übernommen: Bybilakis, neugr, Lehen S. 2 er- 
scheint dies als eine kleine Veränderung des alten Na- 
mens Eikeld-via. 

6) TQiairiafpvXXog MnaQja^ avafivrjasis (pikonouQl^og, 
Paris 1861. S. 171. Der Wunsch lautet: va ak Cv<^rf to 
nai6(, va yelvg d/LiciQTüjXos xal Teaneranog, vä tov xafiovv 
xal TQayov^t, und die Antwort: fiovov va Cv^n, xal as 
yeivy xal xaXoyeQog. 
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Elis, singen diese Frauen unter dem Vorsitz der 
Hebamme ein melancboliscli tönendes Lied des In- 
halts: möge der Knabe ein braver Mensch werden, 
sein Metier ordentlich erlernen und nie des nöthigen 
Bedarfes für dasselbe entbehren. 

Hierauf bringen die Anwesenden der Wöchnerin 
die Glückwünsche, welche mit den Worten: xui Vra 
ßaipTiaid Tov schliessen; und diese antwortet an die 
verheiratheten Frauen gewendet: ^^xaiQovfisvaig xai 
xaXoxagdaii^^, an die Unverheiratheten : „xaXojttoi- 
gatg^^ (wo fiotga, wie z. B. auch bei dem gewöhn- 
lichen Wunsch für Unverheirathete xaX^ /.lotga den 
Sinn von Hochzeit hat), und endlich an alle: „xß/ 
'arä ldiy.u aa^" (nämlich nuiöid). 

Hieran schliesst sich eine eigenthümlich symbo- 
lische Handlung. Man nimmt die Binde der Mutter, 
bindet sie an einem Stricke fest und befestigt an 
dessen Ende ein Stück Eisen, „damit ihre Gesund- 
heit stark wie Eisen werde." 

In völligem Einklang mit der antiken Anschau- 
ungsweise steht sodann die heutige Ansicht über die 
Unreinheit der Wöchnerinnen während der vierzig 
Tage nach der Geburt. Censorinus erzählt S. 28, 
2 der Jahn'schen Ausg. : in Graeda dies hdbent qua- 
dragesimos insignes, namque praegnans ante diem 
quadragesimvm non procedit in fanum. . . cum is dies 
praeieriU, diem fesium sdlent agitare^ quod tempus 
appeUant reaaBgayoaTuiov, Genau so darf jetzt die 
Mutter während der ersten vierzig Tage nach ihrer 
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Niederkunfb die Kirche nicht betreten ; aber am vier- 
zigsten Tage eilt sie mit dem Säugling in die Kir- 
che, ihr Dankfest zu feiern, zu 'aaQuvTi%Biv (von 'aa- 
Qüivxa = TBaauQai^ovTa): und dann ist sie frei von 
allem Makel **. Das Mittelglied in der Kette dieser 
Tradition bildet die Novelle des Kaisers Leo iibqI 
T(ov rexovacov yvvaixoSv nors Xafißdvsi xtav d'f/(OV 
/ÄvaitjQt'iov y.ai noxs tu ßQ€(pt] ßanriXovrui äxqi 
T(ov /LI fifxBQiav X<aQl<; dvdyxfj^ ^. Auch in aller- 
hand andern Dingen spricht sich dieser Gedanke der 
Unreinheit der Wöchnerinnen aus: sie dürfen nichts 
berühren was zu heiligem Gebrauch bestimmt ist, 
weder Teig kneten für die heiligen Weihbrode noch 
Wachs formen für die heiligen Weihkerzen. Wer in 
Besitz eines Talismans ist, muss das Haus der Wöch- 
nerin meiden; in ihrer Nähe würde sein Talisman 
alle Kraft verlieren. Auch haben in dieser ganzen 
Zeit die Gespenster aus eben diesem Grunde noch 
grosse Gewalt über sie : desshalb dürfen sie womöglich 
überhaupt das Haus nicht verlassen, und wenn sie 



7) Bybilakis a. a. 0. S. 8 verweist aufSuidas u. d.W, 
T^aoKQaxoGTov, ein Artikel, der gar nicht existirt. — 
Der ganze Glaube ist auch albanesisch, s. Hahn, alhan, 
8tud. I S. 149. Freilich darf man dabei nicht überse- 
hen, dass diese Vorstellung auch jüdisch ist und von 
daher mit dem Christenthum gleichfalls zu den Griechen 
gelangen konnte. 

8) Ins Graeco-Komanum, pars HI, collatio H nov. 17. 
p. 69 ed. Zachariae a Lingenthal (Lips. 1857). 
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es ja tbun, so müssen sie zum mindesten vor dem Aus- 
gang den Hausschlüssel oder irgend ein Eisen berüh- 
ren, dadurch sind sie geschützt. 

Was nun den Neugeborenen selbst angeht, so 
ist es vor allem Pflicht, ihn vor bösem Einfluss zu 
schirmen, indem man ihm mit dem Bodensatz aus 
einer Wasserurne die Stime beschmiert und Amulette 
um den Hals bindet ®. Femer ist der symbolisiren- 
den Sitte Erwähnung zu thun, dass ml bei einem 
Knaben einen Kuchen, ein Geldstück und einen Sä- 
bel, bei einem Mädchen einen Spinnrocken unter das 
Kopfkissen legt, um auf jenen üeberfluss. Glück und 
Tapferkeit, und auf diese Arbeitsamkeit herabzu- 
ziehen ^®. 

Am dritten Tage nach der Geburt ist es üblich, 
dass dem Kinde von Verwandten und Freunden Ge- 
schenke {qavTioiiuja) zugeschickt werden ^^ 



9) S. Pouqueville, voyage dans la Gr^ee VI S. 160. 
Siehe auch, was ich oben über den Aberglauben des 
bösen Blicks gesagt habe. 

10) 8. Pouqueville a. a. 0. 

11) S. Pittakis ^</)i7.M. «p;^. 1853. (fvXX 30. S.658. Die- 
ser erinnert an die Geschenke, welche nach Suidas u. d. 
W. afJKftSQofjiia an dem fünften Tage nach der Geburt 
im Alterthum dem Kinde von den Angehörigen gemacht 
wurden. — Was Pouqueville a. a. 0. erzählt, dass jetzt 
am fanften Tage der Besuch der Mören (welche die 
Mutter vom Milchfieber befreien), gefeiert werde, ist 
mir unwahrscheinlich, da ich derartiges nicht habe in 
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Die Taufe findet am achten Tage Statt. Die 
Wahl des Tages ist wohl lediglich durch den jüdi- 
schen Gehrauch der Beschneidung an diesem Tage 
zu erklären ^^, aber jedenfalls ist die Praxis uralt, 
denn schon Leo Allatius de opinion, Graec. S. 116, 
wo er von den verschiedenen ängstlichen Schrecken, 
die ungetaufte Kinder bedrohen, spricht, lässt sich 
also aus: „miratus sum saepius, quanam Graeci ra- 
tione cum ad hoc malum baptismales aquas remedium 
habeant praesentissimum eas ad octavum usque diem 
differant. nee aliquid adhortatione profeci; malunt 
enim vigilüs et manifeste periculo diutius immorari 
quam vel minimum de severitate consue- 
tudinis imminuere. ita ipsi amant quae 
sua sunt!" 

Die vielgestalten Feierlichkeiten des Tauftages 
(über die mir ein sehr ausführlicher Bericht vorliegt), 
übergehe ich als nicht zur Sache gehörig und erwähne 



Erfahrung bringen können. Es scheint mir vielmehr 
eine Verwechselung mit albanesischer Sitte. Wenigstens 
glauben die Albanesen, dass am dritten Tage nach der 
Geburt drei unsichtbare Frauen (fax Cr hg am Bett des 
Kindes erscheinen, um dessen Schicksal zu bestimmen 
(vgl. Hahn, alhan, Stud. I S. 148). 

12) Denn dass die Alten am siebenten Tage dem 
Kinde den Namen gaben (s. Harpokration u. d.W. i/?<fo- 
fi€v6fjievov) , wage ich mcht damit in Beziehung zu 
setzen. 
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bloss, dass niclit nur in der Maina ^^, sondern auch 
anderswo, z. B. in Patras der Priester dem Kinde 
drei Male einige Haare abschneidet und dieselben in 
das Taufwasserbecken wirft, eine Erinnerung an die 
heidnischen dnaQ/ai, welche mir nicht völlig ver- 
ständlich ist^^. Der Namen pflegt noch heute nach 
dem des Grossvaters gegeben zu werden. 

Noch ungetaufte Kinder, wie ich oben S. 34 er- 
wähnte, Drachen genannt, stehen unter dem bösen 
Einfluss einer ganzen Heerschaar böser Geister, z. Th. 
bereits imAlterthum gefurchteter Schreckgespenster, 
gegen die die Amulette, auch der Jaspis ^^, nur einen 
schwachen Schutz gewähren. So schreckt die Gello ^®, 
vor der sich schon die abergläubischen Frauen des 
Alterthums als vor einer kinderverzehrenden Unhol- 



13) Von der es Maurer, da$ griech. Volle I S. 184 er- 
zählt. 

14) Einer ähnlichen Gewohnheit bei den Skiipetaren 
in Albanien thut Pouqueville a. a. 0. 11 S. 580 Er- 
wähnung. 

15) S. Pittakis a. a. 0. S. 656. Schon bei den Alten 
hatte der Jaspis diese abwehrende Kraft gegen Empa- 
sen, den Hauptschrecken aller Kinder, vgl. Dionys. Pe- 
rieg.V 724 f.: 

ri^Qo^aGav TaantV 
iX^Qh"^ ff^Ttovarjicn xul «XXotg ii^taXotoiVy 
und was Bemhardy im Commentar zu diesem Vers 
8.721 f. gesammelt hat. 

16) r^Xk(a oder JVAw, wie die alten Formen laute- 
ten, aber auch rvAAoJ, FiXXov, rvXov, reXov^ss^ 
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din äDgstigten ^^, noch heute um das Leben ihrer 
Kinder besorgte Aeltern; abgefallene Kinder heisseii 
noch jetzt rtXXdßgwia^^, 

Aber auch alte abgelebte Weiber, argiyXaiQ oder 
OTQi'yylaig genannt, yersieht jetzt wie vordem in 
(xriechenland die err^e Phantasie mit Flügeln und 
legt ihnen die Eigenschaft bei sich unsichtbar durch 
die Luft schwingen zu können. Mit Gier stürzen 
sich diese Megären auf die unschuldigen Kinder los, 
ihnen Blut und Eingeweide auszuschlürfen^^. Schon 
durch den Hauch oder blosse Berührung können sie 
schädlich auf Geist und Körper wirken. Ertappt 
man sie bei ihrem blutigen Vorhaben, so sind sie 



17) Vgl. Zenobius Cent. DI 3j Hesychius und Sui- 
das u. d.W. nXXd; Schollen zu Theokrit. XV 40. Die 
Brücke über das Mittelalter schlägt eine ganze Beihe 
von Erwähnungen, die Fix im Pariser Stephanus u. d. 
W. gesammelt hat. 

18) S. Michael Psellus bei Leo AUatius a.a.O. S. 118. 
Derselbe (S. 126 — 137) giebt eine lange Legende, die er- 
zählt, wie die beiden Heiligen Sisynios und Synodoros 
die Gello verfolgt, und eine magische Beschwörung der- 
selben anweist, auch zwölf verschiedene Namen der Gello 
aufführt, deren Erklärung sich ohne Schwierigkeit er- 
giebt (s. Coteler zu monum. ecclesiast. Bd.I S.74:5). 

19) S. Michael Psellus bei Allat. a.a.O. S.118: ? y« 
Trif46Qov ini/ovaa 66$a tois ygttMotg t^v dvvaf^tv rairrriv 
naQ^/erai, nregoT yovv rag naQrjßrjxvCas xal ä(pav(äg Big- 
otx(^u Toig ßQitf.eaiv, eha O-rjXaCeiv nout rairag xal na- 
a«v iriv iv ToTg ßg^tpeatv anoQQO(puv &aniQ vyQOXtfra. 
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darch Geräusch und Händeklatschen rasch zn vertrei- 
ben; aber auch so kränkehi die angesaugten Kinder 
zumeist und siechen langsam dahin. Deshalb lässt 
man auch die ungetauften Neugeborenen die ganze 
Nacht von Wachen umgeben, das Zimmer mit Schwefel 
räuchern, Knoblauch und Amulette an die Wiege hän- 
gen; auch Anstecken von Kerzen zu Ehren der Hei- 
ligen und Beschmieren der Kinder mit heiligem Oel 
hat abwehrende Kraft ^". 

Der Zusammenhang mit den Strigen der Alten 
li^ auf der Hand. Auch diese sind alte Weiber, 
welche sich in Vögel verwandeln und kleinen Kindern 
das Blut aussaugen ^^ Die alte Form des Namens 
hat völlig unverwandelt der nahe verwandte Glaube 
der Albanesen undWlachen bewahrt. Jene legen in 
der G^erei Männern und Frauen, welche über hun- 
dert Jahr alt sind, die Eigenschaft; bei, durch An- 
hauchen Menschen zu tödten, und nennen dieselben 
üTQiyi^a und cfr(>ix - or **. Diese sagen, wenn ein 



20) S. LeoAUatius a.a.O. S. 115— 119; Skarlatos U- 
iixov u. d. W. OTQfyyXa. 

21) S. Festus S.314, 33 Müller: Btrigem, ut ait Ver^ 
riut, Qraeei tsxqlyya (die Hdschr. syrnia) appellanif guod 
malefiei» tnuliertbus nomen inditum est, quas volatica» 
eiiam vocant, und die ausfuhrliche Sammlung von Sol- 
dan, Qeachiehie der Jlexenprocesse S. 43 ff. 

22) Hahn, alban, Stud. 1 S. 163. 
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Kind geboren wird, mit der entsprechenden Geste: 
dies in den Mond der „strigoi"*'. 

Die armen Kinder aber, welche während der acht 
Tage von der Christnacht bis Neujahr geboren wer* 
den, schweben in der höchsten Gefahr, in xaXXiyäv" 
Tl^aQot verwandelt zu werden. Als solche schweifen 
sie des Nachts struppigen Aussehens und mit schar- 
fen Krallen versehen herum, stürzen sich auf Jeder- 
mann, der ihnen begegnet, zerkratzen ihm das Ge- 
sicht und stellen sich dann auf seine Schultern mit 
der Frage: „Kork oder Blei?" Lautet die Antwort: 
„Kork", so ziehn sie weiter; lautet sie: „Blei", so 
drücken sie ihr Opfer durch ihre Schwere todt und 
zerfleischen es völlig. Der einzige Schutz gegen diese 
furchtbaren Wesen besteht darin, dass man ihnen ein 
Sieb giebt mit dem Geheiss, die Löcher desselben zu 
zählen : dann kommen sie nie über Eins, Zwei hinaus» 
was sie immer wiederholen; denn die Zahl Drei wa- 
gen sie nicht auszusprechen „tamquam sibi male 
ominosum'' '^*, 



23) Schott, toalaehtache Mahrchen S.297. 

24) Nur mit Schüchternheit wage ich zur Erklärung 
dieses auffallenden ümstandes die Yermuthung vorzu- 
schlagen, das Ominöse der Zahl Drei liege darin, dass 
ihr zauberabwehrende Kraft beiwohnt. Denn es wird 
mit dieser Zahl, wie ich bestimmt versichern kann, von 
den Neugriechen der Gedanke an einen phallus cum te^ 
atieulia verbunden; weshalb man nicht selten die Zahl 
mit dem Zusatz: ftk avfinad-eio^ d.i. «um Vergebung» 
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Ich eile zu coastatieren, dass das Alterthum an 
diesen excentrischen Phantasien keinen Theil hat. Das 
Maass der Tollheit voll zu machen, haben dieselben 
zu der barbarischen Sitte geführt, die noch Leo Al- 
latins kannte, in jener Zeit geborene Kinder mit den 
Füssen gegen ein auf dem Markte angezündetes Feuer 
zu legen und so lange liegen zu lassen, bis dieFüsse 
fast geröstet sind. Mit dem Versengen der Nägel soll 
die Möglichkeit, ein Eallikantzaros zu werden, ab- 
geschnitten sein, da dieser zu seinem blutdürstigen 
Amte vor allem der Krallen bedarf-**. 



II loehieit 

Die Gebräuche vor, bei und nach der Hochzeit 
sind vielfach besprochen worden. Schon Schweigger, 
neue Beisebeschreibung nach Consiantinopel. 1608 
S. 222 ff. beschrieb eine griechische Hochzeit in Kon- 
stantinopel ; die ganze ihm nachfolgende Schaar spä- 
terer Reisenden von Spon und "Wheler an hat mit 
Vorliebe dieser Hochzeitsgebräuche Erwähnung ge- 



aussprechen hört ; wie man auch der aus einem anderen 
Grund bedenklichen (s. oben S. 61 Anm. 44) Zahl Fünf 
meist diese oder eine ähnliche Entschuldigungsformel 
beifugt. — Die Frage lautet: OTOvnnog ? fioXvßdog; 
25) Leo AUatius S. 141 f. 

6 
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than. Ansfübrlicher behandelte den Gegenstand dann 
North Douglas, an essay on certain points of resem- 
hlance heiween ihe ancient and modern Greelcs, 1813 
S. 110 fF., Fauriel, Vorr. zu neugr. Volksl. S. XX, 
übers, v. Müller und Bybilakis, neugr. Leben, vergli- 
chen mit dem dltgriechischen S. 30 ff. ^^ Der lokalen 
Eigentbümlicbkeiten der Feier in den einzelnen Tbei- 
len Griechenlands gedachten besonders Tournefort, vo- 
yage du Levant. 1717 I S. 124 f. (Mykonos), Pou- 
queville, voyage dans la Grece H S. 52 ff. (Pogoniani), 
Papadopulo-Yreto, memoria su di alcuni costumi degli 
anticJii Greci iutiora essistenii nelV isola diLeucade 
S. 32 ff. (Leukas), XovQ^ox%7jg^ Korjriy.d S. 28 ff. 
(Kreta). Trotzdem bin ich durch meine vorzügliche 
elische Quelle in Stand gesetzt, dem Bekannten noch 
eine Reihe nicht unwichtiger Züge hinzuzufügen. 

Für die Parallelisirung mit dem Alterthum ist 
es hier ganz besonders zu bedauern, dass die Nach- 
richten über die Ilochzeitsgebräuche der alten Grie- 
chen so gar spärlich auf uns gekommen sind. 

Bei dem noch immer sehr zurückgehaltenen Le- 
ben griechischer Jungfrauen wird selbst jetzt noch, 
wie fast durchgängig in der Türkenzeit, die Verlo- 
bung — (XQQaßcovug^ in Kreta iaxrvh'Soofia^^ — 
durch Vermittler abgeschlossen. Wo aber die beiden 



26) Vgl. auch Lei f res of Lady Montagne, Brief XLII. 

27) So genannt von dem Wechseln der Ringe, da- 
xrvXtdttt, 8. XovQ/LiovC^g, KQtjuxd S.28. 



i 
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Geschlechter mehr Gelegenheit haben sich zu sehen 
und so der Jüngling seiner Auserkorenen die Liebe 
persönlich erklären muss, wird nach einer vereinzelt 
bestehenden Sitte Liebeserklärung und Heirathsan- 
trag zugleich durch Zuwerfen eines Apfels "* oder 
einer Blume gemacht. 

Die Verlobung selbst wird in feierlicher Ver- 
sammlung der beiderseitigen Familienmitglieder unter 
dem Segensspruch eines Priesters durch Wechseln der 
Ringe vollzogen®^. 

Nach der Verlobung darf der Bräutigam seine 
Braut bis zum Hochzeitstag nicht sehen noch sprechen. 

Am Sonntag vor der Hochzeit schickt der Bräu- 
tigam der Braut den Brautkuchen, y.oXo\}Qa Trjq vv^ 
<P^?} welcher von einem Jüngling überbracht werden 
muss, dessen beide Eltern noch leben — ^lovvoxv- 
Qovddrog ^^. — Der Bote muss streng darauf ach- 



28) lieber die nämliche Bedeutung des Apfels im 
Alterthume vgl. Dilthey, de Callimachi Cydippa S. 114 ff. 

29) Ein paar Specialitäten bringt aus Kreta Chur- 
musis S. 27 bei. — Der Verlobungsring (annulus pro- 
nubus) ist übrigens auch altrömisch, s. Becker, Oallus 
m S. 43, dritte Ausg. 

30) Solche Knaben, denen noch beide Aeltern am 
Leben erhalten sind, wurden bereits von den alten Grie- 
chen wie Römern, dort a^ifi&aXsTs, hier ^patrimi et 
matrtrm'» genannt, für glückbringend angesehen, und bei 
religiösen Handlungen begegnen wir ihnen zumeist. So 
musste, nur eines griechischen Gebrauches zu gedenken. 
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ten, dass er auf dem Wege nicht hinfallt noch sei- 
nen Kuchen irgend beschädigt ; beides wäre von der 
übelsten Yorbedentung. In das Haus der Braut darf er 
nicht eher eintreten, als bis diese ihm selbst den Eu-» 
chen abgenommen hat, welcher von ihr auf die Schwelle 



ein solcher Knabe die datpvrjipoQta beginnen (s. Photius, 
hiblioth, S.321, 23 Bekker.), vgl. auch Reliodor aethtop. 
I 22 ufjKpi&aXsTg orrsg , vofxov tovs TotovTOvg xaXovvrog 
Ugarevitv. Und gerade bei den Hochzeitsgebräuchen 
galten sie bereits im hellenischen wie römischen Alter- 
thum für unerlässlich. In Athen trug beim Hochzeits- 
schmauss ein solcher naXg ttfKftd-aXrjg mit Domen und 
Eichenlaub bekränzt eine Schwinge mit Brod herum und 
sprach dazu die Worte: «Dem Bösen entrann ich, das 
Bessere fand ich» (s. Lobeck, Afflaophamua S. 648). In 
Bom leistete bei dem Eheopfer ein puer patrimtis et 
mairt'mus als camillus den Dienst; imd drei solcher 
Jünglinge geleiteten bei der deductto die Braut (Mar- 
quardt, röm. Alterihümer V S. 49. 52). — Auch bei den 
heutigen Griechen finden wir ausser bei den Hochzeits- 
gebräuchen, wo er uns noch wiederholt aufstossen wird, 
einen solchen Knaben, dem beide Aeltern leben, gleichfall» 
bei dem fast durchgehends geübten Clidonas {xXridovag\ 
über welchen siehe Sanders, netter, Volks- m. Freiheita- 
lieder S. 8, ders., Volksleben der Neugriechen S. 205, Guys, 
litterar, Briefe I S. 191, deutscher üebers., Bartholdy, 
Brückst, z. Kenntniss v. Griechenland S. 440 f., Bybilakis 
a.a.O. S.26. Er ist da zum Herausnehmen der Aepfel 
aus dem Kruge erforderlich. — Auch in Albanien ist die 
Yorstellung gekannt, s. Hahn, alban. Studien 1 S. 144» 
146 u. öfters. 
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der Tbüre gelegt wird; dann stürzen sieb beide, ne 
von drinnen, er von draussen, auf denselben los und 
Sueben das grösste Stück an sieb zu reissen. 

Damit ist die Braut zur Hoebzeit eingeladen (xa- 
Xiaf.i€vtji); d. b. die Hoebzeit findet den näcbsten Sonn- 
tag Statt. 

Den kommenden Montag wird in beiden Häusern 
der zu den Hocbzeitsbäckereien nötbige Waizen aus- 
gesucbt»^ 

Den Mittwocb ladet eine Frau aus der Verwandt- 
scbaft der Braut und ein Mann aus der des Bräuti- 
gams die Hocbzeitsgäste ein, beide reicblicb mit Blu- 
men gescbmückt. 

Den Donnerstag und Freitag wird der für die 
bevorstebende Feier erforderlicbe Bedarf an Holz ein- 
gebolt, für die Braut von Weibern^-. 

Freitag Nacbmittag (in Kreta den dritten Tag 
vor der Hoebzeit) kommen die weiblicben Verwandte 
zusammen, das Brautbett unter besonders für diese 
Gelegenbeit bestimmten Gesängen zurecbt zu macben. 
Jede bringt zu diesem Zwecke irgend eine Kleinig- 
keit berbei, und wäre es aucb nur ein wenig Strob. 
Auf das friscb ausgebreitete Linnen werden Waizenbr od, 
Limonen, Orangen, Myrtben und Lorbeer ausgestreut. 



81) Vgl. die äbnlicbe albanesiscbe Sitte bei Habn, 
clhanes, Siud, I S. 144. 

32) Aucb biefiir kann auf eine parallele albanesisebe 
Sitte verwiesen werden, s. Hahn a. a. 0. 
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über die Kopfkissen in drei Halbkreisen Brombeeren 
und Myrthenblüthen gelegt mit leicht verständlicher 
Symbolik »^ 

Den Sonnabend Morgen beginnt das feierliche 
Schlachten. Der Bräutigam selbst muss den Stoss 
auf das erste Stück Schlachtvieh führen: doch darf 
das nicht nüchtern geschehen. Gegen Osten gewandt 
fallt so das erste Thier durch seine Hand, Aus der 
Art, wie das Blut des Thieres gespritzt ist, ob in 
einem geraden Strahl oder in Zickzack, daraus, ob 
dasselbe sich auf die Zunge gebissen oder geschäumt 
hat und ähnlichen Erscheinungen wissen alte Weiber 
und Männer untrüglich zu prophezeien, wie die be- 
vorstehende Ehe beschaffen sein wird. Bei dem für 
den Bedarf des Hauses der Braut zu schlachtenden 
Vieh muss das erste Stück von der Hand eines Jüng- 
lings, dessen beide Aeltem noch am Leben sind, ge- 
troffen werden. In alle dem wird sich ein Rest des 
grossen Opfers, welches die alten Griechen vor jeder 
Hochzeit den Ehegöttern brachten, der n^oyditieiu^*^ 
kaum verkennen lassen. 



33) Brod bedeutet Fülle, Limonen, Orangen, Myr- 
then imd Lorbeer den Wunsch, dass die Liebe in der 
Ehe immer gleich frisch grünen und blühen und duften 
möge: die Brombeere ist das Zeichen der Fruchtbar- 
keit. — Die Hauptzüge dieser Scene sind aus Churmu- 
sis a. a. 0. entnommen, einiges aus eigner Kenntniss hin- 
zugethan. 

34} S. Becker, Charikles HI S. 298. 



fS\ 



87 



Im Laufe des Samstages sammeln sich dami die 
Gäste, jeder Fleisch, Brot und Wein zu den Schmau- 
sereien der Hochzeit beisteuernd. 

Des Nachmittags geht von einem mit Speise und 
Trank schwer belasteten Pferde begleitet einer der 
genausten Freunde des Bräutigams ^^ als Bote zu der 
Braut ab, bei ihr zu verbleiben, bis sie zu dem Hoch- 
zeitszuge abgeholt wird. 

LnHause des Bräutigams ist Abends ein solennes 
Gelage, an dem er sich selbst jedoch nicht betheiligen 
kann, da er während dessen mit besonderen Ceremo- 
nien zu dem morgenden Tage geschmückt wird. Frauen 
waschen ihm nach orientalischer Sitte den Kopf und 
zwar mit "Wasser, das von einem Sohne noch leben- 
der Aeltem zu diesem Zweck feierlich eingeholt isf^, 
der Brautführer — roVo?, xor^cTia^og^^^ ^ei» altgrie- 
chische na Q UVV (.1(1)0 q — stutzt ihm den Bart; zum 
Schluss kämmen ihm die Frauen das Haupthaar. All 
das geschieht unter Absingung von Liedern, die be- 
trauern, dass nun auch er sein jungfräuliches Leben 
verlassen und weltlich (xoa/axo^) werden wolle, und 
welche mit einem klagenden Weinen endigen. 



35) (poQttj/ntxTidQfjg genannt. 

36) Ob eine Erinnerung an das Xoirrgov vvfjKf.txoVj das 
Brautbad, dessen Wasser aus einer bestimmten Quelle 
von einem Knaben der nächsten Verwandtschaft geholt 
werden musste (s. Becker, Charikles IH S. 300 £f.) ? 

37) So heisst der Zeuge bei Taufe und Hochzeit, wie 
das ähnlich auch bei den Serben der Fall ist. 
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Gleiclizeitig werden der Braut, in derem Hanse 
Rnbe berrscbt, von ihren Freundinnen die Haare 
gekämmt und geflocbten '^. Ton den bei dieser Ge- 
legenheit gesungenen Liedern lautet ein in Thessalieii 
übliches : 

Vom Berge mit der Gipfel drei 
Tönt 80 herab des Falken Schrei: 
«Dass heut' und morgen Abend auch 
«Ein jeder Wind in Buhe sei! 
«Es macht Hochzeit ein Jüngling fein 
«Mit einem blonden Mägdelein.» *• 

Am Morgen des anderen Tages macht sich nach 
dem Frühstück *^ der Bräutigam unter Begleitung des 
Brautführers und der gesammten Verwandtschaft und 
Freundschaft auf, die Braut aus ihrem Hause zu der 
Trauung ((Tie(puv(o/Ltu) abzuholen. Sowie diese das 
älterliche Haus verlässt, überschüttet sie ihr zukünfti- 
ger Ehegemahl mit Geldstücken, Reis, Korn und Baum- 
woUensaamen, lauter Zeichen der Fruchtbarkeit. Doch 
bevor sie diesem folgt, nimmt sie erst mit Gesang 
rührenden Abschied von Aeltern und der ganzen bis- 



38) Guys a. a. 0. 1 S. 199 erzählt, dass die Braut am 
Abend vor der Hochzeit unter Musik in's Bad geleitet 
würde. 

39) Sanders, neuffr. Volksleben S. 105. 

40) Bei diesem war früher ein jetzt ziemlich in Ver- 
gessenheit gerathener Brauch, dass einer der Gäste einen 
mit drei Kerzen besteckten flachen Teller (xoiJtt«) herum- 
reichte und Geld einsammelte: zu welchem Zweck? 
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berigen Nachbarscbaft ; ein flir diesen Augenblick be- 
stimmtes tbessaliscbes Liedeben lautet: 

Ich lass' einen Gruss der Nachbarscbafb, einen Gruss 

den Meinen allen, 

Ich lasse meinem Mütterchen drei Flaschen bitteren 

Giftes, 

Die eine trinkt sie morgens früh, die andre zu dem 

Mittag, 

Die dritte und die giftigste an allen Feiertagen*^). 

Dabei bricht die Braut in lautes Wehklagen aus 
und sträubt sich dem Zuge zu folgen ^^. Wenn dann 
der Brautführer sagt : „lasst sie doch weil sie weint", 
lautet ihre wahr empfundene Antwort : „Führet mich 
fort von hier, aber lasst mich weinen". 

Hierauf setzt sich der Zug, den Fiedler und Cither- 
spieler anführen, unter Gesang nach der Kirche in 
Bewegung. Die Braut geht, meist zu Pferde, in der 
Mitte desselben von dem Brautführer und einer Ver- 
wandten geleitet; ihr Gesicht ist mit einem feuer- 
rothen durchsichtigen goldbefranzten Schleier verhüllt, 



41) Fauriel, netter. Volkslieder S, 101 übers, v. Müller. 

42) Diess Strauben der Braut ist zu sehr ein acht 
menschlicher, nicht bloss altrömischer, sondern auch al- 
banesischer, wlachischer (s. Hahn, alhan, Stud. I S. 196 
Anm.) und wohl nicht weniger wie den heutigen auch 
den alten Griechen zuzuschreibender Zug, als dass die 
Bömer (Festus S. 289^) Recht hätten, denselben aus 
dem Sabinerinnenraub herzuleiten. 
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wie wohl auch der altgriechische Brautschleier feuer» 
roth war*'. 

Nachdem dann das neue Paar in der Kirche von 
dem Priester eingesegnet ist, werden Kränze, die bald 
aus Lilien und Kornähren, den Symbolen der Eeinheit 
und Fruchtbarkeit, bestehen, bald ausWeinblättem, die 
mit Bändern und Gold- und Silbertressen geschmückt 
sind, auf ihre Häupter gelegt und von dem Priester 
und dem Brautführer drei Mal herüber und hinüber 
getauscht (daher der Name aiecpavcofia) **. Dasselbe 



43) Diess ist mit einiger Wahrscheinlichkeit zu folgern 
erlaubt aus dem römischen Gebrauch des «flammeum» 
(s. Marquardt a. a. 0. S. 43 Anm. 208) verbunden mit der 
Sicherheit, dass diese Farbe bei den Griechen für die 
Hochzeit passend erachtet wurde, wie Achilles Tatius 
n 11 zeigt: icjvrjTO rij xoqi^ tu ngog yafxov . . . iad-iJTa 
6h To 71 äv noQtpvQccv. Auch bei den Albanesen hat 
sich der feuerrothe Schleier erhalten, s. Hahn a. a. 0. 
S. 145. 

44) Die Hochzeitskränze werden sorgfaltig bis zum 
Tode aufbewahrt und dann noch die Leiche mit ihnen 
geschmückt. Dass auch im alten Griechenland die Braut- 
leute mit Kränzen geschmückt wurden, steht sicher, s. 
Becker, Chariklee HI S. 307. — In Kreta ist Sitte, dass 
bei dieser Bekränzung nach den Worten (fdlj xal rtfjiQ 
aT€<pdv(aaov ccmovg das Brautpaar mit Myrthenblättem, 
Limonen und Baumwollensaamen überschüttet wird (s. 
Churmusiß S. 28): eine Akkomodation der gleich zu er- 
wähnenden heidnischen xaTcc^va/uccra an den christlichen 
Eitus. 
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geschieht mit deu goldenen und silhernen Eingen, 
welche der Geistliche vom Altar nimmt und dem 
Brautpaar ansteckt; das "Wechseln geschieht hier noch 
häufiger, aber zum Schluss verbleibt der goldene 
Bing dem Bräutigam, der silberne der Braut, Hierauf 
wird das Paar drei Mal um den Altar herumgeführt 
unter einem über ihre Häupter gehaltenen Shawl ^, 
Zum Schluss giebt der Priester demselben wie dem 
7C0Vf.inuQ0g und der icov/miuQa aus dem nämlichen 
Becher Wein zu trinken*^ und lässt sie von den in 
den Wein geworfenen Brodstückchen essen. Damit 
ist die kirchliche Feier beendet ^^. 

Hienach wälzt sich der Zug unter verwandten 
Gesängen in derselben Ordnung wie zuvor nach dem 
Hause des Bräutigams, mit der ängstlichen Sorge 



45) S.Douglas a.a.O. S.lll; inMykonos werden sie 
während dessen mit Faustschlägen und Fusstritten trak- 
tirt (s. Toumefort a.a.O.): welchen Sinn hat das? 

46) Guys a. a. 0. S. 217 meint damit vergleichen zu 
können Pindar. Olymp. VII 1, aus welcher Stelle doch 
lediglich ersehen wird, dass der Vater der Braut zur 
Verlobung dem künftigen Schwiegersohne zutrank. Eben- 
sowenig durfte Bybilakis S. 35 f. einen gänzlich verschie- 
denen persischen und massaliotischen Gebrauch hiemit 
verwirren. 

47) In Elis giebt beim Heraustreten aus der Kirche 
die Brautmutter dem Schwiegersohn eine kräftige Ohr- 
feige: man sagt, damit er sich ihrer auch in Zukunft 
erinnere. 



92 



keinem andern Hochzeitszuge zu begegnen, was für 
ein böses Omen gilt. Dabei werden aus allen Fen- 
stern von Verwandten nnd Freunden Geldstücke, Reis, 

9 

Baumwollensaamen, Zuckerwerk, auch Nüsse ^^ herab- 
geworfen *^, und dem jungen Paare die besten Wün- 
sche zugerufen ^^. Es ist das ohne Zweifel der über- 
kommene Gebrauch der antiken xaT«/i'(7f«ara, von 
denen ein Scholion zu Aristophanes Plutus V. 768 
sagt: T<üv ve(ovi]T(ov öoi'aodv twv 7i(icorco5 fiaioV" 
Tcov fig Tf]V oi'Aiav j] unXSg twv €(p* wv oicovi'aa- 
ad'ai ri uyad^ov ißovkovro icai tov vvfxq>i0Vy 



48) Hierauf ist auch zu beziehen der Vers Ixel ag 
^iodiaaovv tn yMQvöia in dem Volkslied bei Fauriel II 2 
N. XXXIV, nicht wie Müller S. 97 thut, auf den altrö- 
mischen Gebrauch, dass der Bräutigam Wallnüsse aus- 
streute (nuces puerts dare). Von einer diesem ähnlichen 
Sitte bei den Neugriechen wüsste ich nur anzuführen, 
dass in Leukas nach Beendigung der kirchlichen Feier 
der Bräutigam den Knaben des Orts Confekt und Geld 
auf die Strasse wirft (s. Papadopulo -Vreto S. 36) ; da- 
gegen ist dieses Nüssewerfen noch bei denWlachen er- 
halten, s. Sulzer, Oesch, des transsilvan, Daciena 11 
S. 304. 

49) Der nur für • diese Ceremonie gebrauchte Aus» 
druck ist das altgrieckische Wort ^a^v(o (s. Skarlatos 
u. d. W.). 

50) Unter Flötenbegleitung, Absingung des Hyme- 
naeos und dem glückwünschenden Zurufen der Begeg* 
nenden ging auch bei den alten Griechen der Zug nach 
dem Hause des Bräutigams (s. Becker, ChariklesUl S. 308). 
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naga tfjv eaxiav tgayrifiaxa xare/jov eig arj'' 
fiBtov svitijgtagj (og xai Qsono^nog (pfjaiv iv 

(f 6 Q t av TU ytaxay^vaixaxa 
ta/soog xara/fi tov vvfi(pi'ov xai riJQ 

TCO Qijg. 
• • . avyxiiTat de ra xara/va^ara dno (poivi'xwv, 
xoXkvßtov, TQ<ayaXt<aVy laxaStov xai xaQvoav.^^ 

Uebrigens erfolgt an manchen Orten dieser Zug 
in das Haus des Bräutigams erst am Abend, und 
dann geben dem Zug, auf dem Lande in Tanzschritt, 
Fackelträger voraus ; auch das Brautpaar selbst trägt 
Fackeln: damit ist dann ein antiker Hocbzeitszug bb 
auf die Sadag vvfxiptxug herab bewahrt^*. 

Bevor die Braut dann in das Haus ihres £he- 
herm eintritt, müssen erst eine ganze Beihe vonCe- 



51) Eines ähnlichen Gebrauchs beim Eintritt eines 
Sandes in eine höhere Schulklasse, des Werfens der sog. 
yefi^aia gedenkt Eorais, ajaxra HI S.55. 

52) Guys a.a.O. S. 212 erzählt, es würde noch jetzt 
eine Fackel (des Hymen) dem jungen Paare vorangetra- 
gen und dann in dem Brautgemach aufgestellt, wo sie 
gänzlich herunterbrenne und es als üble Vorbedeutung 
angesehen werde, wenn sie durch Zufall erlösche. Ich 
wage das nicht ganz zu glauben, da die Guys'schen An- 
gaben nicht immer verlässig sind : die Parallele mit dem 
iffdovxog, der gleichsam als Hymen selbst dem antiken 
Hochzeitszuge voranleuchtete (Becker a. a. 0. S. 306) wäre 
sonst schlagend. 
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remonien, die an den verschiedenen Orten mannich- 
fach variieren, vorgenommen werden. 

Zunächst wirft ein Kind von dem Dache des 
Hauses auf das neue Paar verschiedenes Backwerk 
herab — die unmittelbare Nachahmung des eben er- 
wähnten Gebrauches des griechischen Alterthums, dass 
das Brautpaar an dem häuslichen Herde des Mannes 
mit Tcaraxvafxara überschüttet wurde. Dann bringt 
man der Braut ein in vier Stücke geschnittenes Brod, 
dessen vier Theile sie vor sich, hinter sich, nach 
rechts und links wirft ^^, und einen Topf Wasser, 
welchen sie gleichfalls nach den vier Himmelsgegen- 
den ausschüttet: das Hinwerfen von Brot und Was- 
ser, den beiden für das Leben unentbehrlichsten Din- 
gen, hat ohne Zweifel gleichfalls einen Glück und 
Fülle verheissenden Sinn^*. 

Hierauf entwickelt sich eine weitere Scene mit 



53) Diese Brotstücke sucht die begleitende männli- 
che Jugend eifrig aufzufangen, weil sie als Zeichen bal- 
diger eigenen Ehe gelten, ganz wie die Fackel, mit der 
bei den Römern beide Eheleute das neue Herdfeuer get 
meinsam angezündet hatten, von den Gästen geraubt 
wurde und für den, der sie erbeutet, die nämliche Vor- 
bedeutung hatte (s. Marquardt a. a. 0. S. 53 Anm. 68). 

54) Auf einer verwandten Vorstellung beruht der 
Gebrauch, welchen Leo Allatius S. 174 f. erwähnt, dass 
am Morgen des Neujahrstages der Hausherr im ganzen 
Hause drei Mal herumwandelt, Früchte und Backwerk 
in demselben ausstreuend : damit wird für das kommende 
Jahr alles Glück auf das Haus herabgezogen. 
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den Schwiegerältem der Braut, welche derselben be- 
deutende Geschenke an Oelbäumen oder Weinstöcken 
und so weiter versprechen müssen ^^. Erst dann lässt 
sich die Braut bereit finden, vom Pferde abzusteigen 
und geht nun auf ihrer Linken von ihrem Gemahl, 
auf der Rechten vom Brautführer geleitet auf die 
Thüre des Hauses zu. Aber noch darf sie nicht in 
dieses eintreten. 

Die Schwiegermutter eilt vielmehr jetzt auf das 
Paar zu und bindet es mit Kiemen fest zum Zei- 
chen, wie unzerreissbar die Bande der Ehe Mann und 
Frau umschlingen sollen. Dann giebt sie den jungen 
Eheleuten aus einem Topf Honig zu essen: nicht 
bloss von unerschütterlicher Treue, auch voll liebli- 
chen und süssen gemeinsamen Genusses soll die Ehe 
sein^^. Und in Kreta empfängt an der Thürsch welle 



55) So in Elia; auch von Kreta erzählt Churmusis 
S. 29 dasselbe. 

56) In Leukas giebt die Schwiegermutter nur der 
Braut ein Stück Zuckerwerk zu essen €per farle noto, 
che nella easa in cui essa entra deve portare seco la 
doicezza»t wie Papadopulo -Vretö S. 38 sagt. Mir scheint 
unzweifelhaft, dass diesem gemeinschaftlichen Essen von 
Honig, was sich ähnlich auch in Elbassan vorfindet (s. 
Hahn, alban, Siud.l S. 197 Anm. 21), derselbe Sinn zu 
Grunde liegt, wie dem von Solon sanctionierten Gebrauch 
der Athener, vor der Hochzeit eine Quitte, ein fi^Xov 
xvdmnoVy gemeinschaftlich zu verzehren, welchen schon 
Plutarch, coniug. praec. 1 und qiiaest. Rom.ßS missver- 



96 



des Hauses die Braut eine Jungfrau, die ihr Honig 
und Küsse (^fnkoxugvdov) mit Sesam ^^ gemischt, 
als bekannte Zeichen der Fruchtbarkeit^^ zu kosten 
bietet. 

An die Thüre selbst heften sich dann an den ver* 
schiedenen Oertlichkeiten wiederum die mannichfaltig- 
sten Gebräuche. In Leukas thut die Braut mit dem 
von ihrem Gemahl empfangenen Beile vier Schläge an 
die vier Ecken der Thüre ^^ ; in Kreta macht sie mit 
Honig vier Kreuze an dieselbe^®, was an den altrö* 
mischen Gebrauch erinnert, demzufolge die Braut die 
Thürpfosten bald mit Schweine- oder Wolfs-Fett, bald 



stand, zuletzt Dilthey, de Callimaehi Cydippa S. 114 
richtig als «imago pulchritudiuis vel wqas una perfruen- 
dae» erklarte. 

57) Schon bei den alten Griechen spielte aas diesem 
Grunde der Sesamkuchen eine bedeutende Rolle, s. Schol. 
zu Aristoph. Pax 869: i^oxovv iv loTs yttfiotg ariaa/Liov 
didovtti, og iari nXaxovg ya/ntxog ano ariaafiov n^nom" 
(Aivog ditt To noXvy ovov f wg y-ijtft Mivav^Qog, 

58) Bybilakis a. a. 0. S. 38, der dies fAiloxagv^ov ein 
Symbol der Reinlichkeit, des Fleisses und der Frucht- 
barkeit nennt. 

59) Papadopulo-Vretö S. 38, der hinzufugt *per etpri- 
mere la permanemat ehe dovra fare in eaea di suo ma» 
rito» ; wieso diese Bedeutung hier untergelegt werden 
kann, sehe ich nicht recht ab. 

60) Churmusis S. 29, welcher sagt: ol fxkv aravQol 
<ffa 10V fiiliTog iwoovv, vct elvai ykvxeia ij vvfi(pii tag ro 
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mit Oel beschmierte und dadurch unter den Schutz 
der Götter stellte ^^. In anderen Theilen Kretas ritzen 
die Männer des Gefolges in die obere Schwelle der 
Thüre mit ihren kurzen Dolchen Kreuze ein^^. 

Die Schwelle selbst darf die Braut nicht be- 
rühren, sondern sie wird wie im alten Rom über 
dieselbe weggehoben ^^, natürlich um ein böses Omen 
durch Anstossen des Fusses an der Schwelle zu ver- 
meiden ^*. In einigen Theilen Griechenlands muss 
die Braut bei diesem Eintritt auf ein Sieb treten 
und zwar möglichst kräftig ; denn nur wenn sie einen 
starken Eindruck in dasselbe macht^ hat sie diese 
eigenthümliche aber für sehr sicher gehaltene Probe 
der Keuschheit bestanden ^^, 

Erst nachdem alle diese heimgebrachten Förmlich- 
keiten durchgemacht sind, gelangt endlich die Braut 

61) S.Marquardt a.a. O.S. 52, Becker, GaZ/w« II S.26, 
3te Ausg. Noch jetzt beschmieren die akarnanischen 
Wlachinnen bei dieser Gelegenheit die Thüre mit But- 
ter; 8. Heuzey, le mont Olympe et VAcarnanie S. 278. 

62) S. Bybilakis S. 39, der das als eine gleichsam 
unbewiisste üebung der uralten Sitte ihrer Vorfahren, 
als ein symbolisches Einschreiben des firjö^v eigCib} xa- 
x6v fasst. üebrigens ist man äusserst sorgfältig auf 
Erhaltimg dieser Zeichen bedacht. 

63) S. Douglas a.a.O. S. 112. 

64) Wie noch Rossbach, die römüehe Ehe S. 360 diese 
Sitte mit Plutarch als symbolische Darstellung des Rau- 
bes der Braut hat auiBFassen können, verstehe ich nicht. 

65) S. Douglas S. 112, Guys S. 218. 

7 
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in das Innere ihres neuen Hauses. Hier erhält sie 
in Kreta einen Granatapfel, den sie zerbricht und 
dessen Kerne sie auf den Boden ausstreut ^^: dieGrra- 
nate war schon im Alterthum ein Symbol der Ehe 
und Fruchtbarkeit ®^. 

Sofort wird nun das junge Paar in das Braut- 
gemach gefuhrt und dort mit passenden Hochzeits- 
gesängen (naarLxd) begrüsst^^. 

Bei dem den Schluss des Tages ausfüllenden 
Schijaause nehmen auch die Frauen Theil: nur die 
Braut bleibt verschleiert stehen. In der Mitte der 
Mahlzeit nähert sich ihr der Gatte und hebt den 
Schleier auf ^^ ; zu diesem feierlichen Moment singt 
man in Thessalien folgendes Lied: 

Meine süsse Taube, mein Bräutlein fein 
Sitzet an dem Wege und singet dort, 
Fürchtet weder Knaben noch Jünglinge, 
Fürchtet nur die Schwägerin, die eifrige. 
Die schon früh am Morgen sie wecket auf: 
«Auf, du junge Frau du, es ist schon Tag, 
«Wann denn willst du backen der Brode neun 
«Und an die neun Schäfer hinschicken sie 
«Und dann warten wieder auf andre neun?» '° 



66) Churmusis a. a. 0. 

67) Zufolge der Menge der in der Granate einge- 
schlossenen Körner; s. Welcker, griechische Oötterlehre 
IIS. 3 19. 

68) Bybilakis a. a. 0. und Churmusis a. a. 0. 

69) S. Fauriel a. a. 0. S. XXI. 

70) S. Sanders, neugr, Volksleben S. 105. 
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Den Morgen nach der Brautnacht erscheint wie 
bereits bei den alten Griechen ''^ schon bei Sonnen- 
aufgang eine Schaar befreundeter Jungfrauen und 
Jünglinge, das junge Paar mit einem entsprechenden 
Lied aufzuwecken. Da ein derartiger Gesang weder 
in der Passow'schen CoUection der neugriechischen 
Volkslieder noch sonst meines Wissens irgendwo ge- 
druckt ist, theile ich einen aus meiner Sammlung in 
dem Urtexte mit: 

T(üQ($ Ttjv ctvyri, rwotjc rrjv xovravyovXa,^ 
TwQ(t T« TiovXid, TWQ(^ T« /sXiSovta, 
T(oQ(^ 7) TtiQÖtxeg, ^vnva, XaXovv xal Xive, 

Svnv\ ayyaXiuoe xoQfjX xvnaQiaaiviOf 
^^üTTQove Xai/j.6, ßv^axia aav Xsfj,6vicc, 
2aV TO XQVO V€q6. 

Dieser Tag wird dann unter Schmausen, Zechen 
und Tanzen verbracht '^^, 



71) Bei Theokrit Idyll. XYm 54 £P. schHessen die spar- 
tanischen Jungfrauen ihr Epithalamium auf Helena und 
Menelaos mit der Mahnung: 

^yQsaO-ai ^k TTQog «w firj ^TiiXad-rjad-s. 
Nevfisd-a xa/nfisg lg oqO-qov, ItieC xa Tigarog aoiSog 
'jEI ehvag xeXaSriai^ avaax^iV svtqi^^cc Seiqkv, 
Und der Scholiast zu dieser Idylle sagt ausdrücklich : 
Twv Inid^aXctfxCwv . . riva oQd-Qia (a^srai)^ a xal Tigogayo- 
Q€v€Tai disysQTtxa. 

72) Guys a. a, 0. 1 S. 188 versichert, unter den Hoch- 
zeitsspielen auch eine völlig antike Xctfina^rj^Qo/nia ge- 
sehen zu haben, bei der die Wettlaufenden mit ihren 
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Den dritten Tag bildet den Schluss der gesamm- 
ten Festlichkeiten noch eine eigenthümliche Feier, 
welche folgendermassen vor sich geht^^. In festli- 
chem Zuge wird die Neuvermählte nach der Quell© 
oder dem Brunnen geführt, woraus sie in Zukunft 
ihren "Wasserbedarf zu entnehmen hat. Dieser Akt 
ist so obligatorisch, dass er auch dann nicht unter- 
lassen werden darf, wenn zufällig das "Wasser das- 
selbe bleibt als das war, aus welchem die Vermählt© 
bisher geschöpft hat. An der Quelle angekommen 
muss sie diese feierlich begrüssen und in hohler 
Hand aus ihr trinken ; dann wirft sie einige^ Geld- 
stücke, auch verschiedene Esswaaren in dieselbe hinein. 
Hierauf folgt ein von Gesang begleiteter Kundtanz um 



brennenden Kerzen zuerst an dem gesteckten Ziele an- 
zukommen bestrebt waren. Populär ist dergleichen we- 
nigstens nicht ; und sicher durfte er nicht aus dem alt- 
griechischen Fackelzug, der die Heimführung der Braut 
geleitete, einen Fackellauf machen. 

73) Ich habe dieselbe bloss bei Fauriel S. XXTI be- 
schrieben gefunden: aber auch seine Erzählung ist sehr 
kurz und äusserst fragmentarisch; mein elischer Ge- 
währsmann hat mich auch hier weit besser instruirt. 
Einen ähnlichen albanesischen Gebrauch erwähnt Hahn, 
alban. Siud. I S. 147. — So viel ich weiss, bildet diese 
"Wasserceremonie in den meisten Theilen von Griechen- 
land den Schluss der Hochzeitsfeierlichkeiten; nur in 
Kreta (s. Bybilakis S. 47, Churmusis S. 29) folgt acht 
Tage später noch der uvrCyttfiog, die Gegenhochzeit, im 
Hause der Braut. 
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die Quelle. Und schliesslicli schöpft ein Jüngling, 
dessen beide Aeltem noch leben, mit einem beson- 
ders dazu bestimmten Gefässe aus dieser "Wasser und 
trägt es ohne ein "Wort zu sprechen nach dem Hause 
des jungen Paares zurück; es ist so das besonders 
heilige und heilsame dfxilfjro vsqo ''*. Mit ihm gleich- 
zeitig kehrt die ganze ausgezogene Gesellschaft wie- 
der nach Hause zurück. Dort angekommen nehmen 
beide jungen Eheleute den Mund voll dieses unbe- 
sprochenen "Wassers und suchen sich innerhalb der 
Thür des Hauses damit zu bespritzen. 

Ich meine, für Jeden, der weiss wie überlieferte 
Gebräuche, die auf nicht mehr im Bewusstsein des 
Volkes lebenden Vorstellungen beruhen, zwar miss- 
verstanden und dann auch nicht selten in's Burleske 
verwandelt, aber selbst so oft noch lange beibehalten 
werden, kann es trotz der lächerlichen Schlussscene 
nicht zweifelhaft sein, dass hier eine uralte Sitte zu 
Grunde liegt. "Welche, vermag ich nicht mit der 
wünschenswerthen Sicherheit zu bezeichnen : doch 
liegt es nahe, dieses ganze feierliche Bekanntmachen 
mit der Quelle zu parallelisiren mit den leider auch 
sehr unklaren Ceremonien, durch welche im alten 
Eom der Mann die Braut in die Gemeinschaft (des 
Feuers und) des "Wassers au£aahm. Auch dabei 
musste ja nach dem sicheren Zeugniss des Yarro^^ 



74) S. oben S. 53 Anm. 27. 

75) Bei Servius zu Yergil Aen. IV 104. 
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das Wasser von reinem Quell „per puerum felidS' 
simum^^^ d. h. wie bei der neugriechischen Gewohn- 
heit |durch einen Knaben, dessen Aeltem noch am 
Leben sind, geholt werden: auch dort wurde die 
Braut aus dem äquale mit dem geweihten Wasser 
besprengt ''^. Indess, wenn Jemand etwas Besseres 
weiss, so ist mir 's um so lieber. 

Uebrigens ist heut zu Tage, wie auch schon in 
den historischen Zeiten von Hellas, durchaus das Ge- 
wöhnliche, dass die Braut Mitgift erhält, und diese 
wird gleich am Hochzeitstage feierlich in das Haus 
des Bräutigams geleitet. Nur bei den röheia und am 
meisten von allen fremden Elementen unberührt ge- 
bliebenen Mainoten ist mit so manchen anderen 
auch die ursprünglichere Sitte erhalten, dass die 
Braut keine Morgengabe, wohl aber ihr Yater vom 
Bräutigam eine Yergütigung für den Verlust der 
Tochter im Hauswesen erhält ^^: solcher Brautverkauf 
war bekanntlich auch griechische Ursitte ^^. 

Selbst der Gedanke des Frauenraubes, der bei 
den alten Spartanern die Eegel war ^^, ist im heuti- 
gen Griechenland hie und da noch nicht völlig aus- 
gestorben, wie z. B. auf Euboea, wo der aus einem 



76) S. Becker, Oallu» II S. 29 3te Ausg., Marquardt 
a. a. 0. S. 53. 

77) S. Fallmerayer, Geschichte Morea'a I S. 303 f. 

78) S. Becker, Charikles IH S. 294 f. 

79) S. Becker, a. a. 0. S. 303 f. ' 



r\ 
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fremden Dorfe kommende Bräutigam mit seiner Sipp- 
schaft bei sinkender Nacht eintrifft und seine Schwie- 
gerältem durch seine plötzliche Erscheinung zu über- 
raschen sucht *^. 

Zum Schluss muss ich noch des mit der Heirath 
verbundenen und im heutigen Hellas wie kaum an- 
derswo allgemein verbreiteten Aberglaubens des Ne- 
stelknüpfens gedenken. Dieses Nestelknüpfen (J/mc- 
dto oder u/nndäs/^a) findet während der Trauung 
Statt, und desshalb knieet im Moment der Einseg- 
nung um dem Uebel auszuweichen der Bräutigam auf 
die vorgelegte Schleppe oder das Kleid der Braut ^*. 
Den Zauber zu vollziehen genügt, dass die Zauberin 
oder der Zauberer die Namen des Paares kenne und 
irgend welchen noch so kleinen Theil ihrer Kleider ^^ 
oder noch besser Haare derselben besitze ^^. Dieser 
"Wahn steht bei dem gemeinen Manne noch völlig 



80) S. Hahn, alban. Stud, I S. 196 Anm. 14. 

81) S. Bartholdy, Brückst, z, Kenntnüs Oriechenlanda 
S. 356. 

82) Ygl. Theokrit Idyll. H 53 ff., und was Wester- 
mann zu dieser Stelle citirt. 

83) Dass der Besitz der Haare der zu schädigenden 
Persönlichkeit völlig in den Stand setze, jeden Einfluss 
auf dieselbe auszuüben, ist bekanntlich allgemeiner Glaube 
des klassischen Alterthums. Auch in Deutschland hat 
sich derselbe im Yolke noch jetzt kräftig erhalten ; vgl. 
z. B. die Begebenheit, die ich im n. rhein. Mus. XVIH 
S. 566 Anm. 31 erzählt habe. 
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unerschütterlich fest, und man scheut keine Ausga- 
ben, um alte Weiber, die im Kufe des Zauberns ste- 
hen, zu bewegen, den Zauber zurückzunehmen. Ich 
bin im Stande die Ceremonieen mitzutheilen, welche 
eine solche Hexe anstellte, um einen in diesem Sinne 
an sie gestellten, durch Geschenke kräftigst unter- 
stützten Wunsch eines jungen Ehepaares zu erfüllen. 
Mein Berichterstatter hat die ganze Scene unbemerkt 
und von der Dunkelheit der Nacht geschützt von 
einem Baume aus mit angesehen. In finsterer Mit- 
temacht trat das alte Weib nackt, nur den Kopf mit 
einem schwarzen Tuche verhüllt und über die Schul- 
tern ein zottiges Hammelfell geworfen in ihren Gar- 
ten. In den Händen hielt sie zwei Holzpfähle, drei 
grosse Nägel und einen Strick. Nachdem sie die 
zwei Pfahle in die Erde eingerammt und zwischen 
ihnen das Seil stramm aufgespannt hatte, stellte sie 
sich vor diesen Apparat, murmelte einige unverständ- 
liche Zauberformeln und sprang sieben Mal über den 
Strick herüber, indem sie ihre Beschwörungen fort- 
setzte; dann legte sie sich abeimals sieben Male mit 
dem Rücken auf den Strick stark auf. Hierauf na- 
gelte sie den Strick mit den drei Nägeln fest in die 
Erde ein, nahm aus ihrer Kopfbedeckung ein blaues 
Band, zerschnitt dasselbe in tausend Stücke und 
streute diese auf dem Boden umher. Daran schlös- 
sen sich neue in bestimmte wiederkehrende Formeln 
gefasste Zaubersprüche, deren Anfang vroSai^ a(pt%$ 
d. i. lasse nach, ziehe fest, lautete und welche die 
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Namen des Ehepaares erwähnten. Alsbald riss sie 
die Nägel sammt Strick und Pfählen aus dem Boden 
heraus und kehrte so in ihr Haus zurück ®*. 



111 Tod 

Abgesehen von den mannigfachen Schilderungen 
eines griechischen Leichenbegängnisses, welche die 
verschiedenen Touristen in ihren Reisebeschreibungen 
gegeben haben, sind die hier einschlagenden Gebräuche 
ausfiihrHcher besprochen worden von Toumefort, vo- 
yage du Levantl S. 126 f., 130 f., Pouqueville, vo- 
yage dans la GreceYl S. 14G ff., Douglas, essay on 
resemhlance hetw, the anc. and mod, Greeks S. 108 ff., 
Fauriel, Vorrede zu neugr. Yolksl, S. XXIV f. übers. 
V. Müller, Papadopulo-Vretö, cosiumi nelV isola di 
Leucade S. 41 ff., Bybilakis, neugr. Lehen S. 63 ff. 
Vor allem aber ist zu nennen die Arbeit eines Neu- 



84) Uebrigens hätten leicht zu den meisten dieser 
neugriechischen Hochzeitsbräuche, selbst zu dem Durch- 
prügeln des Bräutigams durch die Schwiegermutter, dem 
Zusammenbinden des Brautpaars u. s. w. parallele Züge 
beigebracht werden können sowohl aus der heutigen 
Sitte indogermanischer Völker als aus den Gebräuchen 
der alten Inder (über die s. Haas in Weber's indischen 
Studien V S. 267 ff.). Doch habe ich mich auf den Ver- 
gleich mit den Gewohnheiten der alten Griechen und 
Bömer wie der von beiden stark beeinflussten Albane- 
sen und Wlachen meinem Zweck gemäss beschränkt. 
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griecben JI(> coro (Jixoc, der in einer speciellen Mono- 
graphie die heutigen Gewohnheiten in Parallelisirang 
mit den alten behandelt hat: nsgi rtjg nag' fjf^tv 
Taq)tjCy (isrä arj/LieKoaeoov icai nuQußoXmv ngog tjjv 
taq)^v Tcov ugxaicov, ^Ad^r^v, 1860. Er ist dabei zu- 
nächst von den Sitten seines Vaterlandes Faros aus- 
gegangen, hat aber seine Kenntniss durch Erkundi- 
gung bei seinen Commilitonen (er war Student der 
Athenischen Universität) für die übrigen Theile von 
Hellas kompletiert. Das auf diese "Weise von ver- 
schiedenen Seiten zusammengetragene Material kann 
ich nur in einigen wenigen Punkten aus eigner Kunde 
bereichem. 

Für den Schwererkrankten ist nächtliches Hunde- 
gebell, Schrei des Kaben und der Eule®^ ein siche- 
res Todeszeichen®^. 

Kommt der Kranke dann wirklich zu sterben, 
so ist darauf zu achten, dass er nicht auf einer zie- 
genhaarenen Decke liegt, denn die erschwert den 



85) Die Eule, der Unglücksvogel, heisst im Munde 
des Volkes euphemistisch ;(aQ07iovXi d. i. Freudenvogel 
(Protodikos S. 18). Auch sonst finden sich bei den heur 
tigen Griechen vielfache lebhaft an die althellenischen 
von TtoVTog ev^eivog, Evfi^vi^eg u. ähnliches erinnernde 
Euphemismen, wie man z. B. die Pocken evXoyicc d. i. 
Segen und die Personifikation derselben, eine alte scheuss- 
liche Frau 17 avyx(OQifiivri d. i. die Schonende nennt. 

86) Fauriel, Vorrede zu Volksl. S. LIX, Protodikos 
S. 18. 
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Todeskampfe^, Dass für den Sterbenden ein Hahn 
geschlachtet werde, wird zwar erzählt ®®, doch traue 
ich der Sache nicht recht gerade wegen des berühm- 
ten Hahnopfers, welches Sokrates bei seinem Tode 
demAsklepios zu schulden behauptete: ich habe die 
Angabe nie von wirklichen Leuten des Volkes be- 
stätigen hören. 

Hat dann der Verscheidende den letzten Athem- 
zug ausgehaucht, so wird sofort die Thüre des Ster- 
bezimmers geöfihet®^, Licht angesteckt und mit Weih- 
rauch geräuchert ^^ ; und alsbald drückt die nächste 
Anverwandte dem Todten Augen und Mund zu®*. 

Hierauf wird von den Leichenfrauen, welche o*«- 
ßayoixQiai heissen ®-, der entseelte Körper mit war- 



87) So erzählte mir mein Elier; welcher Gedanke 
liegt dem zu Grunde? 

88) Z. B. Baron Ow, Aufzeichnungen eines Junkers am 
Hofe zu Athen I S. 165. 

89) So erzählte man mir in Athen: das geschieht 
doch wohl, damit die Seele des Verstorbenen aus dem 
Gemache entfliehen könne? 

90) Protodikos S.U. — Auch die alten Kömer zün- 
deten bei der Leiche Weihrauch an, s. Paulus p. 18 M. 
Aeerra ara quae ante moriuum poni solebat, in qua öde- 
res incendehant, 

91) Das war bereits den alten Griechen das yiQag 
d^avovTwv, s. Hermann, ^nccÄ. Privataüerth, S. 199 Anm.3; 
und heute ist es einer der grässlichsten Flüche : yjQ'' '^^ 
fir^ €ü^€^3 va ae xaXvipri (d. i. die Augen zudrücken). 

92) Von dem aaßavor, dem weissen Leichentuch, in 
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mem Wasser, in Kreta meist mit Wein ^^, gewaschen, 
in seinen besten Anzug gekleidet und bekränzt ^^* 
So liegt er in der Vorhalle des Hauses ausgestellt^^, 
auf ein niedriges, schmales Bett ausgestreckt, den 
Kopf durch Kissen gestützt, das unverhüllte Gesicht 
gen Morgen gewandt, die Arme kreuzweise über der 
Brust zusammengelegt, die Füsse mit schwarzen Bän- 
dern festgebunden und zum Zeichen, dass der Todte 
nun auf immer das Haus verlasse, der Hausthüre zu- 
gekehrt ^^. Am Kopf und an den Füssen stehen zwei 
mit farbigen Bändern umwundene brennende Lampen*', 



das jede Leiche gehüllt wird (Protodikos S. 11; Bybi- 
lakis S.63). 

93) Bybilakis S. 63. 

94) Auch der alten Hellenen Leichen wurden gewa- 
schen, gesalbt, in reine Kleider gehüllt und bekränzt, 8. 
Hermann a. a. 0. Anm. 5 — 8. lieber das Bekränzen giebt 
Papadopulo-Vreto a.a.O. ein paar Specialitäten. 

95) Der terminus technicus dafür ist ßaXksiv rov V€- 
xQov eis Tr,v fi^arjv, s. Protodikos S. 11. Wir haben hier 
vollkommen die antike nQoO-satg, über welche siehe Her- 
mann Anm. 9 — 12 ; Becker, Charihles HI S. 90 f., vgl. 
auch Panofka, Bilder antiken Lehens XX 1. 

96) Das ist das alte ava ttqo&vqov TeTQu/Lt/LiivoSf s. Her- 
mann Anm. 11, und für die Kömer Becker, Oallus HL 
S. 52. Dieser von Protodikos übersehene Gebrauch 
steht völlig sicher und ist so charakteristisch, dass es 
für ein Todeszeichen gilt, wenn man beim Zubettelegen 
die Füsse gegen die Thüre kehrt. 

97) Protodikos a. a. 0. 
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an seiner Seite ein Weihwasserbecken, auf dass sich 
mit dem reinigenden Wasser die zu dem unreinen 
Todten kommenden und von ihm kehrenden Freunde 
und Verwandten besprengen«». 

Um die so ausgestellte Leiche beginnt jetzt die 
Todtenklage. Die "Weiber, die sich inzwischen Trauer- 
kleider «« angelegt haben, treten mit aufgelösten Haa- 
ren auf den Todten zu und brechen, sich heftig an 
die Brust schlagend, zunächst in ungeordnete Schmer- 
zenslaute aus. Bald reihen sich daran die regelrech- 
ten feierlichen Klagelieder, /.ivgoXoyia. Gewöhnhch 
hebt die nächste Verwandte, Gattin oder Mutter, mit 
der Klage an; diese lösen der Reihe nach die anderen 
ab ; auch singen zuweilen mehrere zugleich. Und nicht 
bloss die direkt von dem Schlage BetroflFenen, auch 
solche, die vor Kurzem einen ähnlichen Unglücksfall 
erlebt haben, betheiligen sich oft bei diesen Klagege- 



98) Pouqueville a. a. 0. S. 147 ; Korais, «r«;fT«n S. 404 f. 
Diesem Gebrauch völlig analog ist die althellenische Sitte, 
vor die Hausthür ein Gefäss mit Sprengwasser, «(;<f«- 
viov, zu setzen, mit welchem sich die Herausgehenden 
reinigten (s. Hermann a. a. 0. Anm. 14). Beide zeigen 
dieselbe Vorstellung von der Unreinigkeit des Todten. 

99) So viel mir bekannt, sind die Trauerkleider im- 
mer schwarz. Fauriel S. XXIV spricht davon, dass die 
Frauen gleich nach dem Verscheiden des Todten in das 
Haus einer Freundin oder Verwandten gingen und sich 
dort wie zur Hochzeit in weiss kleideten; ich vermag 
indess nicht zn sagen, wo etwa diese Sitte bestehe. 
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säDgen UDd tragen dem Todten Grüsse an ihre Ver- 
storbenen auf ^^. Man bekommt von diesen in gewal- 
tigster Anft'egnng nnd nicht selten in wahrhaft dä- 
monischer Ekstase hervorquellenden Improvisationen 
durchaus keinen Begriff aus den wohlgefugten Versen, 
wie sie Passow, popularia carmina Graec* Gedicht 
CCCLH bis CCCCVn unter der Ueberschrift „Myro- 
logia" zusammengestellt hat. Das sind fast alles Kla- 
gelieder, wie sie in dem langen meist einjährigem 
Verlauf der Trauerzeit wohl gesungen werden: aber 
die unmittelbar nach dem Verlust ungezügelt hervor- 
brechende Leidenschaft des heftigsten Schmerzes fugt 
sich nicht in strengen Rhythmus, sondern begnügt 
sich mit gehobener Prosa, und die Phantasie goht 
da in viel ungeregelteren Sprüngen, als es jene poe- 
tisch weit vollendeteren Gedichte thun. Man lese 
nur z.B. das tief ergreifende fiilagelied jener fünf- 
undzwanzigjährigen Frau vonMetzovon auf dem Pin- 
dos um ihren Mann, welches Fauriel selbst angehört 
hat ^^^. Ein recht charakteristisches Zeugniss für 



100) Fauriel S. XXIV. Auch bei den Alten jammer- 
ten um das Bett in der Halle gedrängt 'die Weiber der 
Verwandtschaft in lebhaften Wehklagen (s. Becker, ChOr- 
rikles HI S. 92). Todtenklage ist ja überhaupt so alt 
wie der Mensch und bei allen naturwüchsigen Völkern 
jeder Zeit zu finden. 

101) S. Fauriel S. LXV f. ; vgl. auch . die Klage der 
untröstlichen Mutter bei Guys, litter, Briefe 1 S. 244. — 
Trotzdem berührt freiUch um vieles wohlthuender das 
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die dortige 'eigentbümlicli wüde Sitte geben auch 
die zehn in der Maina entstandenen völlig in dem 
Augenblick aufgegangenen und meist von leidenschaft- 
lichem Kachegefübl durchglühten Myrologien, die in 
einem Buche gedruckt sind, welches in Deutschland 
kaum Jemand kennt, geschweige denn besitzt, näm- 
lich als Anhang zu einer 1853 in Athen von einem 
Ungenannten besorgten Ausgabe der öfter und bei 
weitem besser herausgegebenen lakonischen Chorogra- 
phie des Niketas ^^^. Ich erlaube mir deshalb zur 
Probe wenigstens einen dieser auch sprachlich viel- 
fach lehrreichen ^^^ Gesänge, den dritten, als den kür- 
zesten, einzuschalten: 

Maasshalten auch im Schmerz, welches die Hellenen we- 
nigstens der besten Zeit bei der Trauer um ihreTodten 
im Gegensatz zu so manchen andern Yölkem desAlter- 
thums kennzeichnet, und was sich auch in dem einzigen 
eigentlichen Mt'(>oAo// 01', was wir von ihnen kennen, nicht 
verläugnet. Es steht bei Lucian. de luctu § 13 und lau- 
tet: T^xvov rj^iaiov, otj^rj ^oi, xctl T^d^vrjxas xal ttqo &Qas 
avrjQ7ia(fO-r}g, f^iovov l/jh txi lov aO-kiov xaraltTitov, oh ya- 
ftTjOag, Ol) ncti^oTioirjatt/Lievog, ov aTQttrevaafiSvog, ov y€(OQ~ 
yriaagy ovx ffg yiqctg IXO-atp* ov xtofxaari ndXtv, ov^' iga- 
ad^ayjif rixvov, ot'cT* Iv avfinoaftp fderaTaiv riXixiojxfüV ^f- 
d-vad^rioi^. 

102) *// Attxtovixri ^^coQoyQKtfta vtto tov NixrjTttNTjffov 
uiaxwvog, /isrä rrjg uiax (ovtx^g örifjiwdovg uvd-o^ 
XoyCag rdiv n eoi eqyox i Q(av fxvQoXoyttov xtX.,Ix- 
diSofjiivri vTio ***. li^v. 1833. S. 19—34. Das Buch ist 
auch Passow unbekannt geblieben. 

103) Womit ich mich übrigens durchaus nicht ruh- 
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'!e JUyoQiTaa IIao€(axrj 
uiv 5 x«l 71«? axriv xaT(o yrj 
Kai *^yrjs rov axvXaxoyiawri 
Kai Tov at^oyxaO-oyiawriy 
Na TOV Inaoi^g ^^cDgiaräf 
Na TOV To. 'TTJf? 7« Xfxnavraf 
"Otl XQOvSTai ^ fxavdqa xai o rovXäg, 
To xdaTQO Trjs Move/Lißaaiäg 
To XQovsi 6 BaßovkoXtas 
Kai 6 diaxovodixäaxag. 
Uo* tQ^x^ xal öiaxovt^s 

Flä TO XOfZflUTl TO yjcjfii 

Trjg dtaxovvKQag to 7iai6C 

77« 6v(a n^TQag tov riXiaxov 

Uiava^E TaaxovovfiacfTov, 

Kai 6 retoQyctQog vu rjpai xaXa 

Hav t' ayiov jiia t« ßovvd, 

Hov €(f>ays fxnoXixo ßvl^C 

K^ eßyaXs nXdreg xal xoQfxC, 

Fm va axoToivri Tovg ^öixovg 

XeiQOTSQa dno Tovg i^d-oovg. 

J^xoTtoas TOV xov^oyiawrj 

To ifjv^agdxi tov vrowni 

Ma riTave ^ fxoOTQa OTrjv ytovta. 
An Stelle der klagenden Verwandten treten auch 
nicht bloss in Kleinasien und auf den Inseln ^^*, son- 
dern durch ganz Hellas ^^^, meist indess nur supple- 

men will, alle Einzelnheiten dieser Lieder zu verstehen : 
auch Neugriechen, die ich über verschiedene Worte con- 
ßultiert, wussten meist keinen Bescheid. 

104) Wie Fauriel S. XXV glaubte. 

105) S. Protodikos S. 12. 
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mentariscb, wenn jene völlig erschöpft sind, beson- 
ders gedungene Klageweiber, fxoiQoXoyi^TQiaij die ent- 
blössten Hauptes mit aufgelössten Haaren, gewöhn- 
lich weiss gekleidet *^®, ganz den iuleintargiat und 
praeficae der Alten gleichen '®' und mit lauter Stimme 
Tugenden und Verdienste des Verstorbenen prei- 
sen ^«8. 

Uebrigens wird von diesen gesammten Ceremo- 
nien bei einem Todesfall in der Fremde nichts ver- 
säumt : man legt dann nur ein dem Todten ähnliches 
Bild mit jenes Tracht bekleidet auf das Bett, und 
um diese Puppe werden in gleicherweise die Klage- 
lieder gesungen ^^^. 



106) S. Sutsos, Oesch, der griech, Bevolutton S. 172. 

107) Auch in Sardinien, wo sie sogar noch den alten 
Namen prefiche neben piagnoni bewahrt haben, in Cor- 
sika, da voceratrici oder hallatrici genannt, und bei den 
Wlachen (s. Schott, walachiache Mährchen S. 302) fin- 
den sich noch jetzt solche Klageweiber. 

108) Eine lebhafte Schilderung ihres Treibens giebt 
Znccarini im. Ausland vom Uten November 1832, N.316 
S. 1262. 

109) S.Fauriel S.XXV. Es ist das eben ein Beweis 
für die Wichtigkeit und Bedeutung, die diesen Ceremo- 
nien vom Volke beigelegt werden ; und man erinnert sich 
dabei der ähnlichen albanesischen Sitte, die Hahn, alb. 
8tud. I S. 152 erzählt, und auch des analogen von Isaeos 
de Astyph. §4 berichteten Falles, dass die nQo^Botg in 
aller Feierlichkeit mit den in die Heimath zurückge- 
braehten Gebeinen eines auswärts Verstorbenen ange- 

8 
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Die Todtenklage dauert unausgesetzt fort bis zur 
Bestattung, welche bisher, wie im alten Hellas, mög- 
lichst rasch erfolgte^*® (was jetzt durch Verordnung 
der vorigen Eegierung abgestellt ist). 

Wenn während dieses Trauergesanges ein Kind 
niest, so ist das nach einem seltsamen Aberglauben 
ein Vorzeichen seines baldigen Todes : nur rasches 
Zerreissen seines Hemdes von oben bis unten kann 
dasselbe vor Unglück wahren ^^*. 

Verständlicher ist mh-, aber nicht minder merk- 
würdig (was mir mein elischer Gewährsmann sagt), 
dass man eine Leiche nie unbewacht lässt aus Furcht 
es könne ein Kind oder ein Thier über sie springen, 
weil dann der Todte ein Wrukolakas werden müsse. 
Als Mittelglied ist dabei zweifelsohne zu supplieren, 
dass das Springen über den Todten den bösen Gei- 
stern den Weg bahnt, wie das der verwandte Aber- 
glaube bei Schwangeren ^'^ einleuchtend lehrt. 

lieber die Vampyre der Neugriechen, dieWru- 
k o 1 a k e n , über welche grosse Verwirrung herrscht, 
kann ich leider hier mich nicht weiter verbreiten ^^^ ; 



stellt wurde, wie des im Wesentlichen verwandten alt- 
hellenischen Gebrauchs der Kenotaphien. 

110) Die Alten glaubten, eine baldige Bestattung sei 
den Todten angenehm, s. Becker, Charikles HI S. 94. 

111) Bybilakis S. 64. 
112; S. oben S. 70. 

113) Ich muss mich begnügen zur vorläufigen Orien- 
tirung zu verweisen auf I. M. Heineccius, de ahsolutione 
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nur das unmittelbar Kothwendige hebe ich kurz 
hervor. 

1. Das Wort ßgovyoXaxag^ dessen Form un- 
gemein variirt ^**, ist offenbar dasselbe mit dem sla- 
vischen Namen für Werwölfe, dem serbischen tou- 
kodlak^^^, dem polnischen wilkolak, dem böhmischen 
ijolkolah — d. i, wuh (mlk, wlJc) =Wolf, und dläk 
im Serbischen == Haar — , während die gewöhnliche 
Herleitung aus dem Altgriechischen ^^® völlig zu ver- 
werfen ist. Trotzdem aber, dass das Wort slavisch 
ist, ist die Vorstellung doch nicht von den Slaven 



moriuorum excommunicatorum seu tympanicorum in ee- 
alesia Qraeca. Helmatadt. 1709, Martin. Crusius, Turco- 
{jhraecia H S. 27 f., Leo AUatius, de quorund, Oraec. opi- 
nionibus S. 142 ff., Tournefort, voyage duLeoantl S. 131 ff., 
Pouqueville, voyage de la Qr^ce VI S. 153 f. , Korais, 
arccxTcc I S. 267, II S. 84, XovQfjiov^rig, KQrjrixd S. 28 Amn. 3, 
Pashley, iravels in Crete II S. 201. 207. 209. 221 f. 226. 
Die von Spon verheissene Dissertation des Jesuiten Ba- 
bin über die Wrukolaken ist leider nicht erschienen. 

114) Man findet ßQovxoXaxcegy ßQvxoXuxag, ßovQxoXa- 
xag, ßovXxoXaxag, ßovQßoXccxag, ßovQßovXaxccg, selbst ßov- 
O^QoXcexag, und oft auch ist das zweite Kappa verdoppelt 
ßqovxoXuxxug u. s. w. , auch die Endung ~og statt -ag 
kommt vor ßgovxoXaxog u. s.f. Uebrigens begegnen wir 
Wort und Glauben auch im Albanesischen als ßovqßo- 
Xttx-ov (s. Hahn, alban. Stud. I S. 163). 

115) Vgl. Zopf, de Vampiris Serviensibus, Halae 1733. 

116) Sowohl die von Korais auB (uoQfioXvxri, als die 
von Allatius aus ßovoxa und Xaxxog. 
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übernommen, sondern den Griechen nrsprünglicli eigeor 
thümlich, wie mit Evidenz der Umstand erweist, dass 
diese Wrukolaken in Kreta einen eigenen ächtgrie-* 
chischen Namen, xaTaxavdäec^ tragen; der Glaube 
ist also dem Kern nach altgriechisch ^*''. 

2. Das Kennzeichen, an dem zu ersehen, 
ob einer ein Wrukolak geworden ist, besteht darin, 
dass sein Cadaver nicht verwest, die Haut wie ein 
TVfxnavov wird, woher er auch rvfxnaviatog heisst 
(s. unten). 

3. Die Ursachen des ßqovi^o'kiäC^eiv (mich 
dieses den Neugriechen geläufigen Ausdruckes zu be- 
dienen) sind sehr verschieden. Excommunication, 
starkes Sündigen, Verfluchung durch Aeltern oder An- 
dere, Einlassen mit Zauberern ^^^, können alle diesen 
Zustand nach sich ziehen, handgreiflicher Weise dess- 
halb, weil die Betreflenden sämmtlich der Gewalt des 
Teufels oder überhaupt der bösen Geister anheimge- 
fallen sind. Auch unser eben besprochener Fall läuft 
auf das Nämliche hinaus. Ein Fünftes, erfahre ich 



117) Siehe auch Sanders, Volksleben der Neugrieehen 
S.314, der jedoch irrt, wenn er den Stoff' zu Göthe's 
«Braut von Korinth» im Lucian sucht: derselbe steht 
vielmehr in Phlegon's Mirabilia Kap. 1, worüber Struve, 
zwei Balladen von Oöthe, verglichen mit den griechi- 
schen Quellen, Königsberg 1826 (jetzt auch in dessen 
opuscula selecta. 1864) ausführlich gesprochen hat. 

118) Das Letztere erfuhr ich von meinem elischen 
Gewährsmann. 
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dnrch meinen Elier, hat gleichfalls diese Folgen: der 
Genuss des Fleisches eines Lammes, welches von 
einem Wolfe erwürgt ist. Hier tritt also, wie es 
scheint, deutlich hervor die sonst bei den neugrie- 
chischen Wrukolaken nicht mehr erkennbare Natur 
des Werwolfes, der ja auch bei den alten Griechen 
durch einen merkwürdig weit verbreiteten Aberglau- 
ben getragen wurde '^^; falls man nicht vorzieht da- 
bei in dem Wolfe überhaupt das Dämonische und 
Teuflische zu sehen, was Slaven ^^® und Germanen ^*^ 
diesem Thiere beilegen und auch die Neugriechen an- 
nehmen müssen, da sie in solcher Furcht vor dem 
Wolfe schweben, dass sie sich selbst scheuen den Na- 
men Xi'xoj auszusprechen *-^. 

So viel beiläufig über diese wüste Partie neu- 
griechischen Aberglaubens. 

In einzelnen Theilen Griechenlands, in einigen 
Dörfern jenseits des Orthrys, hie und da in Ma- 
kedonien und in Kleinasien ^^^, auch sonst verein- 



119) S. Welcker, Tcleine Schriften III S. 157 ff. (£y- 
kanthroptef ein Aberglaube und eine Krankheit), Otto 
Jahn, über LyJeoroa in den Berichten der sächs. Ges. der 
Wies. 1847 S. 423 ff. ; vgl. im Allgemeinen Hannsch, die 
Werwöl/e in der Zeitschr. f. deutsche Mythol. IV S. 193 ff, 

120) S, Jacob Grimm, Beinhart Fuchs S. XXXVII. 

121) S. Goerres, Lohengrin S.LXXXVI. 

122) Wie ich in Syra gehört habe. 

123) Protodikos S. 14, Stephani, Beise durch dag 
nördliche Griechenland S.38. 
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zelt^^* wird der Verstorbene vor seiner letzten Wan- 
derung noch mit dem versehen, was den alten Grie- 
chen für das Wichtigste auf diesem Wege galt, mit 
der Danake, dem Obolos als Fährgeld für den Nachen 
des Charon *^^, einer kleinen Geldmünze, die man dem 
Todten in den Mund legt und in Eleinasien sogar 
noch Ueberfahrtsgeld, nfQuzixiov, nennt ^-^, wie die 
Alten vavlov, nogd^ur^iov^-'^. 

Wird dann der auf solche Weise ausgestattete*-* 

124) S. Hahn, alhan, Stud, I S. 199 Anm. 40, ^evxtogy 
itvaTQOTiij xtX, S. 30. 

125) S.Hermann a. a. 0. S.201 Anm. 19; Becker, Cha- 
riklea HI S. 86 ff. Seitdem man genauer darauf achtet, 
findet man fast regelmässig bei Eröffaung eines grie- 
chischen Grabes an der Stelle, wo der Kopf lag, eine 
kleine Münze. 

126) Protodikos a.a.O. 

127) Auch in den spätem römischen Gräbern haben 
sich solche Münzen z. Th. noch zwischen den Zähnen 
mehrfach gezeigt, s. Braun in den Jahrbuch, des rhein. 
Vereins f. Alterthsfr. XVU S. 110 ff. Derselbe Gebrauch 
ist noch heute bei den Albanesen (s. Hahn a. a.O. S. 151) 
und den Wlachen (s. Schott, toalach. Mährchen S.302)> 
auch die alten Deutschen kannten dieses Fährgeld über 
das Unterweltswasser, s. Grimm, deutsch. Myth. S. 791 
zw. Ausg. 

128) Toumefort a. a. 0. S. 126 erwähnt, dass auf Milo 
nach griechischer Sitte die Leiche mit ihren Hochzeits- 
kleidern geschmückt werde, und vergleicht Balsamon in 
panon 106 Carthag. : synodalt edt'cto excommunicati sunt 
• . . {gut) pro epitaphio epithalamium eelehrant. 
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Todte zu dem feierlichen Begräbniss abgeholt, so 
schüttet man in dem Augenblick, wo die Leiche zu 
dem Hause herausgetragen wird, einen Krug mit Was- 
ser aus, zerbricht auch wohl den Krug selbst ^^^. 
Als Grund für diese Spende wird von dem gemeinen 
Mamie selbst angeführt, dass dadurch der Seele des 
Verstorbenen eine Erfrischung geboten werden solle. 
Aehnlich sieht man auch auf griechischen Kirchhöfen 
häufig zerbrochene thöneme Krüge stehen, aus denen 
vordem eine dreifache Wasserspende gegossen ward ^'^. 
Und auf eine verwandte Anschauung führt noch der 
andre Gebrauch, vierzig Tage lang nach dem Tode 
in dem Sterbezimmer ausser einer immerbrennenden 
Lampe ^^^ ein Gefäss mit Wässer hinzustellen. Doch 
scheint diese volksthümliche Interpretation, die sich 
offenbar an die Vorstellung von dem wasserlosen Ha- 
des ^^^ anlehnt, mir trotzdem etwas bedenklich: und es 
dürfte vielleicht näher liegen, dem Wasser in diesen 
Fällen nur reinigende Kraft zuzuschreiben. Wenigstens 



129) Protodikos S. 13 spricht nur von dem Wasser- 
verschütten, Pouqueville S. 146 nur von dem Zerbrechen 
des Gefässes: mir ist beides zusammen erzählt worden. 

130) So erzählte mir der griechische Priester, der 
mich auf einem Gottesacker herumführte; auf meine 
Frage, was das bedeute? entgegnete er, das wisse man 
nicht. 

131) Sie heisst axotfiifTov XvxvoVf s.Bybilakis S.67f. 
Protodikos S. 15, der es nur von Paros erzählt. 

132) Siehe oben S. 21 und S. 51 Anm. 18. 
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hat der antike ^^' Gedanke, dass alles, was mit dem Tod- 
ten irgend in Berülirung kommt, verunreinigt werde, 
auch in dem heutigen Hellas noch manchen andern 
Gebrauch hervorgerufen. So wird, sobald der Todte 
wirklich das Haus verlassen hat, sofort das ganze 
Haus gescheuert ^'*. Und wie hier die Reinigung des 
Hauses vorgenommen wird, so ist es in Eappado- 
kien^^'^ und Kreta ''^ gebräuchlich, sich bei der Heim- 
kehr von der Bestattung die Hände zu waschen. Auch 
sind sämmtliche Häuser und Läden, an denen der 
Leichenzug vorbeigeht, aus demselben Grunde ge- 
schlossen *^'^. 

Der Leichenzug selbst bewegt sich unter Elage- 
sängen durch die Hauptstrassen des Orts nach der 
Kirche. Die Leiche liegt offen auf der Bahre mit 
Blumen geschmückt, oft noch in solcher Frische, dass 
man kaum daran glaubt, einen Todten hinaustragen 
zu sehen. Wo Heulweiber in Anwendung kommen, 
gehen diese wie die Karinen der klassischen Zeit ^^* 

133) Vgl. Scholion zu Aristophanes Nubes 838. ed^os 
riv f^STcc t6 Ixxo/Liiod^vai t6 a(afj.a xaS-ag/uov /ccqiv ano' 
Xovead-ai tovs ofxitovg tov TSd-vstaTog, In Kom wurde nach 
der Leichenfeier die ganze Versammlung durch Bespren- 
gung mit Weihwasser lustriert (s. Becker, Qallus HI 
S. 378). 

134) So erfuhr ich in Athen. 

135) S. Protodikos S. 13. 

136) S. Bybilakis S. 67. 

137) S. Protodikos S.13. 

138) Becker, Charikles HI S. 96. 
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dem Zuge yoran die Brust zerschlagend, die Haare 
raufend und leidenschaftliches Schmerzgeschrei ansstos- 
send. Während der religiösen Ceremonien verstummt 
der Elagegesang, der dann wieder auf das herzzer- 
reissendste ausbricht, wenn die letzte derselben, welche 
der griechisch-katholischen Kirche eigenthümlich ist, 
TslevTatog danaofiog^ der Abschieds-Gruss an den 
Todten d. h. das Küssen auf den erblassten Mund, 
beginnt. Dann wird die Leiche ohne Sarg in die 
blosse Erde gesenkt, da nach dem Glauben des Vol- 
kes so die Verwesung rascher und vollständiger vor 
sich geht. Nur die Eeicheren lassen jetzt auch Särge 
zu. Dabei achtet man darauf, dass die Leiche nach 
Ost«n zu liegen komme **^. Auch giebt man ihr 
meist zum Geleit einen Scherben mit, auf dem die 
Buchstaben I. X. N. und &(£ov). M(i]TTjg)^ oder 
I. N. R. L, zuweilen auch ein Pentalpha eingeritzt 
sind**^. Nach dem Begräbniss wird an alle Anwe- 
senden Backwerk und Wein ausgetheilt, hie und da 
auch von den gleich zu beschreibenden xolXvßa ^*^. 
Den Abend ist im engeren Kreise der Verwandt- 
schaft) und Freundschaft das Todtenmahl, wobei man 



139) Protodikos S. 13. 

140) Protodikos S. 14, Tournefort a. a. 0, S- 126. 

141) Man nennt dies die fAaxaQCa, s.ProtodikoaS.14. 
Auch albanesischer Brauch ist gleich es naeh der Bestat« 
tung die xoXXvßa zu vertheilen, s. Hahn, alban, Siud. I 
S. 151. 
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des Verstorbenen in Liebe gedenkt und den Leid- 
tragenden Trost einspricht **^. 

Am dritten, neunten und vierzigsten Tage, am 
dritten, sechsten und neunten Monat nach dem Tode, 
endlich am Jahrestage des Ablebens ^*^ wird das Ge- 
dächtniss des Verstorbenen überall durch die xoX- 
Xvßcov nQoacpOQoi gefeiert. Die xoXXvßa oder xo- 
Xvßa bestehen nach alt christlicher Sitte*** aus ge- 
kochtem Waizen mit Kosinen, Mandeln, Granatäpfel- 
kömern, Honig, auch wohl Sesam und Basilienkraut *****. 
Dieser Brei wird dem Todten auf das Grab gesetzt 
und dann nach Abhaltung einer Messe an demselben 
und nach erneuten Elageceremonien an die Anwesenden 
ausgetheilt. So war wenigstens in früheren Zeiten, 



142) S. Neigebauer und Aldenhoven, Handbuch für 
Beisende in Griechenland S. 231, Bybilakis S. 67, Pro- 
todikos S. 16. Dies heist die naQr,yoQ{a, Eine solche 
Familienmahlzeit zum Andenken des Todten fand auch 
bei den alten Hellenen statt, s. Hermann a. a. 0. Anm. 31. 

143) Dafür die Namen rqCfiSQa, ivvidfiSQa, aagayra' 
jgtfjirjva, iSa/Lirjva, ivvtjuxfArjva' ;^(>oVo?. S.Protodikos S. 16, 
Toumefortl S. 126; 130 f. und 193 f., Bybilakis S. 69. — 
Das Gedächtniss des Sterbetages wird bei den Bauern 
auch durch reichere Spenden von Fleisch, Brot und Wein 
an Arme gefeiert, s. Protodikos S. 17, TournefortS.131. 

144) S. Nicephorus Callist. hist, eeclea. X 12. Das 
Waizenkom ist dabei nach Evang. Johannes XH 24 Sym- 
bol der Auferstehung. 

146) S. Toumefort a. a. 0. I S. 193 f. Diese Masse 
heisst x^^^f* 
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noch als Toumefort reiste, der antiker Sitte ziem- 
lich nahe stehende Brauch: jetzt begnügt man sich 
meist an Freunde und Nachbarn von dem Brei mit Brod 
und Wein auszutheilen und auch etwas davon auf das 
Grab zu stellen. In Easos und andern Inseln an der 
kleinasiatischen Küste ^^®, auch in Kreta ^*' fügt man 
diesen xoXXvßa noch einen mit Honig und wohlriechen- 
dem Wasser angemachten Kuchen, i/^r/oTi^TT«, bei. 
Es ist unmöglich bei dem allen nicht daran zu den- 
ken, wie auch im griechischen Alterthum am dritten 
und neunten Tage dem Verstorbenen eine förmliche 
Mahlzeit bereitet wurde ^^^, dass auch in Kom am 
neunten Tage zur Feier der novemdialia demTodten 
ein Mahl auf das Grab gesetzt wurde ^^^. 

Auch die Spenden, Xoai\ die von den alten Hel- 
lenen auf dem Grabe ausgegossen wurden *^^, haben 
sich in verschiedener Form noch erhalten. In Ma- 
kedonien, Trapezunt, Kappadokien, vielleicht auch an- 
derswo wird an den aufgezählten Gedächtnisstagen 
auf den Gräbern den Todten dunkler Wein gespen- 
det ^^^. Oft sieht man ganz ähnlich wie bei antiken 



146) S. Protodikos S. 17. 

147) S. Bybilakis S.69. 

148) S. Becker, CharilclealU. S. 115; man nannte das 
tqIjcc und tvara» 

149) S. Becker, Qallus TU S.378 dritt. Ausg. 

150) S. Hermann a. a. 0. Anm. 32, Becker, Chariklet 

m s. 121. 

151) S. Protodikos S. 17. — Auch bei dem Todten- 
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Ghräbem an den heutigen eine hölzerne oder thöneme 
Bohre eine paar Zoll hoch angebracht, um dem Tod- 
ten diese Libationen zuzuführen ^^^ Sonst stellt man 
auchWeihrauchgefasschen mit brennendem Weihrauch 
auf die Gräber und steckt von Zeit zu Zeit Kerzen 
auf denselben an^^'. 

Die Trauer um den Todten wird von den näch- 
sten Verwandten, namentlich Mutter und Weib, ein 
ganzes Jahr streng gehalten: sonst ist die gewöhn- 
liche Trauerfrist drei Monate und für Femerstehende 
vierzig Tage ^^*. Männern und Frauen gemeinsames 
Zeichen der Trauer ist die schwarze Kleidung; aus- 
serdem lassen sich die Männer den Bart lang wach- 
sen ^^^, und die Frauen verlassen womöglich während 
der ganzen Trauerzeit nie das Haus. 

Uebrigens ruht nach der Vorschrift der griechi- 
schen Kirche die Leiche nur drei Jahre in der Erde, 
dann wird sie ausgegraben, die Knochen gereinigt 



opfer der Alten war Wein unerlässlich, s. Nitzsch zur 
Odyssee in S. 162. 

152) S. Fellows, Beise durch Kleinasien S. 241 deutsch. 
Uebers. 

153) S. Protodikos S. 15; Bybilakis S.68. 

154) S. Protodikos S. 17. 

155) Der lange Bart ist überhaupt als Zeichen der 
Trauer, z.B. auch bei Verhaftungen angewandt, und die 
Mainoten scheeren sich so lange nicht, bis die Blutrache 
erfüllt ist, s. Niketas, Lakonische Chorogr, V. 260(bei Mau- 
rer, das griechische Volk S. 10). 
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tind gewaschen, in weisse Leinwand gehüllt, in ein 
Kästchen gethan und so in dem Beinhaus (ycoifitjirf 
Q(ov) niedergelegt. Wenn sich bei dieser Oeflfnung des 
(jrabes der Leichnam noch nicht verwest zeigt, dann 
tritt die oben erwähnte Furcht ein, dass der Todte 
ein Wrukolakas geworden sei. 

Wie endlich im Alterthume der Glaube herrschte, 
dass die Seelen unbeerdigter Körper nicht in den 
Hades gelangen könnten, sondern unruhig umherirr- 
ten, bis ein Mitleidiger wenigstens ein paar Hände 
voll Erde auf ihre Leiche geworfen, so hat auch jetzt 
noch das Volk den Wahn, dass die Seelen unbestat- 
teter Leichen als Geister unstät auf der Erde umher- 
schweben ^^^. 



156) Protodikos S.9. 
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